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Buch 



Peter Harris war als Polizist erfolgreich  - und skrupellos. 

Jetzt, am Ende seiner Karriere, zieht er mit seiner Nichte Cilli in ein schönes altes Haus, um sich ganz seiner Lieblingsbeschäftigung, der klassischen englischen Landschaftsmalerei, zu widmen. 

Doch die Ruhe ist trügerisch. Cillis Mutter verschwindet spurlos. Mord oder Entführung? Oder hat sie sich nur ins Ausland abgesetzt, um ihren Gläubigern  und ihren Pflichten als Mutter zu entgehen? Am See im Norden der Stadt treibt ein geheimnisvoller Unbekannter sein Unwesen und versetzt Jungen in Todesangst. Harris ist entsetzt, als er plötzlich auf dem Kirchendach eines seiner Gemälde sein eigenes Gesicht abgebildet findet. Harris' Kollege Remmer, der den Fall untersucht, wird auf mysteriöse Weise von einem Modellflugzeug getötet. Seine Freundin Cilli organisiert mit der Prostituierten Tea und Harris' Kollegin Lara eine geheime Ermittlungsgruppe. 

Harris muß erkennen, daß er es mit einem übermächtigen, bösartigen Widersacher zu tun hat, der auf diabolische Weise mit ihm spielt. Und dieser Gegner bewegt sich mit einer Leichtigkeit durchs Haus, die sich niemand erklären kann. 





Autor 

  

 Peter Schmidt   wird nachgesagt, mit Romanen wie »Die Stunde des Geschichtenerzählers«, »Erfindungsgeist« oder »Die Regeln der Gewalt« den deutschen Politthriller »salonfähig« 

gemacht zu haben. 1944 in Gescher (Westf.) geboren, arbeitete Schmidt in verschiedenen Berufen, studierte dann Philosophie und Literaturwissenschaft, ehe er nach dem Erfolg seines Erstlings »Mehnerts Fall« freier Schriftsteller wurde. Er erhielt mehrfach den deutschen Krimipreis. Darunter für den Agententhriller »Erfindergeist«, der in französischer Übersetzung bei Gallimard in der »serie noire« erschien. Bei Rasch und Röhring sind bisher erschienen: »Schafspelz« (1991), 

»Die andere Schwester« (1992), »Der Mädchenfänger« (1993). 

1994 wurde Peter Schmidt der »Literaturpreis Ruhrgebiet 1994« 

verliehen. 





 Manche sind geistesgestört, aber die meisten sind nicht krank.  

 Sie sind böse, weil sie sich bewußt  e ntscheiden, was sie tun. 

 Ein Mensch mag  d en Wunsch danach haben, und der ist krankhaft.  

 Aber ihn in die Tat umzusetzen ist böse.  

Andrew Vachss 
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Er war besser in Form als die meisten Dreißig- oder Vierzigjährigen, keine Frage. Aber er versuchte gar nicht erst, es allen zu beweisen, es war ohnehin kein Geheimnis. Er würde den Polizeidienst in drei Tagen verlassen und sich danach ganz seinen Hobbys widmen  - Schluß, aus. Was für ein Leben. Keine Psychopathen mehr, die der anderen, dunklen Seite ihres Charakters so verfallen waren, daß weder Gefängnisse noch Therapien sie jemals wieder von ihrer Besessenheit heilen würden, weil sie etwas in ihnen zum Klingen brachte, das allen Heilungsversuchen widerstand (der letzte, den er erledigt hatte, war von dem Wahn besessen gewesen, seine Gegner anzuzünden). Auch keine Kleinkriminellen mehr, die für eine Packung Kaugummi ihre berufliche Karriere aufs Spiel setzten. 

Keine fürsorglichen Onkels, die ihre Nichten schwängerten. 

Keine neurotischen Hausfrauen, die sich vom Wind in der Dachrinne belästigt fühlten... Er würde allen Verrückten den Rücken kehren und sich ganz seiner klassischen Landschaftsmalerei widmen. Schon der bloße Gedanke daran war, als habe man ihm ein neues Leben geschenkt. Man sagte ihm nach, im tiefsten Innern sei er genauso der Faszination des Verbrechens verfallen wie der Verbrecher  - mit dem kleinen Unterschied, daß er auf der anderen Seite stehe. Aber das war nichts weiter als eine  böswillige Verleumdung. Von uneingestandener Faszination konnte überhaupt keine Rede sein. 

Man hatte einfach seine Cleverneß mit Faszination verwechselt. 

Ein gewisses Maß an Faszination gehörte allerdings zum Job. 

Sonst konnte man seine Arbeit nicht so gut machen, daß man erfolgreich war. Und, verdammt noch mal, er war schließlich erfolgreicher gewesen als alle anderen. Er steckte sie geistig genauso in die Tasche wie körperlich. Er war unbestritten der beste Mann in der Abteilung, was die Jagd auf psychopathische Killer anbelangte, den sie je gehabt hatten. Und er war 
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mindestens genausogut bei Kaugummidiebstählen, neurotischen Hausfrauen und Fixern auf Bahnhofstoiletten. Das klang in den Ohren von Uneingeweihten vielleicht überheblich.  Er hütete sich auch davor, es lautstark herauszuposaunen, aber er wußte, was er wert war. Seine Berichte sprachen Bände. Seine Erfolgsbilanz hätte ihm in der Stadt längst zu einem hohen Posten mit Schwingstuhl und Vorzimmersekretärin verholfen, wäre er nur darum verlegen gewesen. Aber Büroarbeit machte ihn mürbe. Er brauchte die freie Wildbahn. Er balancierte lieber auf einem Flachdach  das eine Bein in der Dachrinne des Nachbarhauses und unter sich den Abgrund zwischen den Häuserwänden  - und versuchte einem dieser verrückten Amokläufer klarzumachen, wo im Leben seine wahren Interessen lagen. 



Cilli ließ wieder mal das Haus erbeben. Harris sah amüsiert an der weißgestrichenen Mauer des Gartens hinauf. Manchmal dachte er, seine Nichte habe schon vor Jahren das Gehör verloren, so stark dröhnten die Lautsprecher in dem alten Gemäuer. Ehe er ins Haus ging, umrundete er erst einmal den abgestorbenen Baum in der Mitte des Gartens. Das war wie ein Ritual  - wie bei einem Hund, der sich um seine Achse drehte und sich dann zum Schlafen legte. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, daß er bald frei sein würde. Durchs Salonfenster konnte er einige von Cillis Freunden aus dem psychologischen Seminar sehen. Sie feierten ihre erfolgreiche Klausur. »Psychische Labilität nach der Pensionierung« - auch kein Thema, das irgend jemanden gesünder machte, weil kluge Theorien selten zu Verhaltensänderungen führten. Es sei denn, der Patient fiel darauf herein wie auf die Geisterbeschwörungen von Medizinmännern. 

Harris sog genießerisch die  kühle Abendluft ein. Die Sommernächte waren jetzt wieder wärmer, fast so warm wie in seiner Kindheit, aber dieser Abend war angenehm frisch. Er 
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betrachtete die Fassade des Hauses und versuchte sich vorzustellen, wie die neue Holzveranda wirken würde. Er hatte das Haus erst vor ein paar Wochen erworben, und sogar zu einem überraschend günstigen Preis. Der Makler hatte ihm anvertraut, die Vorbesitzer seien froh, endlich einen Polizeibeamten   dafür gefunden zu haben, als wenn die Gegend besonders unsicher wäre. 

In der Eingangshalle hatten Cillis Kommilitonen eine Strohpuppe aufgehängt, die Professor Bohrländer darstellen sollte. Sie schwebte mit ausgebreiteten Armen und einer schwarzen Drahtbrille auf der Nase unter dem Lichtschacht, als stürze sie gerade auf sie herab. Ein wenig makaber und würdelos für jemanden seines Alters und seiner beruflichen Reputation. 

»Setz dich zu uns in den Salon, Harris,« rief Cilli gutgelaunt vom Treppenabsatz. »Wir diskutieren gerade darüber, was für ein Charakter Mutters Kidnapper ist...« Nach seinem Geschmack versuchte sie mit ihrem schwarzen Pagenschnitt und den engen Jeans immer ein wenig zu sehr den Männern zu imponieren. 

Er fand, Cilli hatte das gar nicht nötig. Sie nannte ihn nie 

»Onkel«, geschweige denn »Paps« oder »Vater«,  wie andere Mädchen, weil er nur ihr Ersatzvater war, und sie vermied es auch, ihn mit seinem Vornamen anzureden. Vielleicht, weil sie ihm damit signalisieren wollte, er sei ein ganz gewöhnlicher Mann, der zufällig bei ihrer Vormundschaft das Rennen gemacht hatte. 

Harris versuchte im Gedränge der Party herauszufinden, ob Cilli auch Harald Remmer eingeladen hatte. Remmer war sein Nachfolger in der Abteilung und Cillis uneingestandener Schwarm. Trotz ihres Altersunterschieds von zehn Jahren machte er ihr ständ ig den Hof wie ein mittelalterlicher Galan. 

Seine Umgangsformen verbesserten sich auf geradezu verblüffende Weise, sobald sie erschien. Und Cilli schreckte nachts aus dem Schlaf auf und rief Remmers Namen. Aber aus 
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irgendwelchen unerfindlichen Gründen konnten sie wie Romeo und Julia nicht zueinanderkommen. Harris hatte Remmer nie das Haus verboten, aber er geriet auch nicht in Begeisterungstaumel, wenn er ihn sah. Er schätzte ihn als Arbeitskollegen, das war alles. Remmer würde seine Arbeit so gut machen wie jeder andere mit seiner Erfahrung und Begabung. Allerdings hätte er Cilli als guter »Stiefvater« eher einen Mann gewünscht, der auf weniger riskantem Fuß lebte. Manchmal stellte Harris sogar Betrachtungen darüber an, ob er vielleicht nur ein wenig eifersüchtig auf Cillis Jugend und das Leben war, das vor ihr lag. 

»Hättet ihr euch die Puppe im Lichtschacht nicht sparen können?« fragte er. »Sieht ziemlich abgeschmackt aus.« 

»Das gehört zur Feier«, erklärte Cilli bestimmt. »Professoren, die ihre Sache so schlecht machen wie Bohrländer, werden von uns gehenkt - nur  rituell  natürlich.« 

»Ich denke, ihr habt eure Klausur bestanden?« 

»Aber seine Noten sind ein Witz.« 

Aus der Runde antwortete beifälliges Gemurmel. Harris versuchte unter all den bebrillten Jünglingen, die jetzt schon wie erfahrene Psychotherapeuten und Sozialarbeiter aussahen, denjenigen auszumachen, der für Cillis kriminalistischen Spleen verantwortlich war  - für ihre fixe Idee, den Kidnapper ihrer Mutter zu finden. Er brauchte mehr als zwei Minuten, um ihn zu entdecken. Max saß im hintersten Winkel des Salons auf der weinroten Ledercouch, die Arme verschränkt, und sah Harris halbherzig lächelnd entgegen, als wenn jetzt wieder eines von Harris' berüchtigten Donnerwettern über ihn hereinbrechen würde. Aber Harris hatte sich vorgenommen, nach seiner Pensionierung niemals wieder aus der Fassung zu geraten. Und vielleicht waren ja ein paar Tage Einstimmung   vor   dem eigentlichen Beginn auch keine schlechte Übung. »Spielen wir etwa wieder ›Suche nach dem Kid napper‹, Max?« fragte er in so 
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verbindlichem Tonfall, daß selbst ein Schwachsinniger keinen Zweifel mehr an seiner grenzenlos guten Laune hegen konnte. 

»Sie haben ihn doch nie fassen können, oder?« erkundigte sich Max. »Das war Ihnen in Ihrer Laufbahn nicht mehr vergönnt - der große Harris erfolglos! Also dürfen Sie uns auch nicht abschlagen, im Seminar ein paar Psychogramme solcher Kidnapper zu erstellen, wenn es Cillis Mutter nützt.« 

»Ich war überhaupt nicht für den Fall zuständig«, widersprach Harris. »Darum kümmert sich mein Kollege Remmer.« Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Er hatte sich laufend von Remmer über den Fall berichten lassen, und   insgeheim hatte er sogar daran mitgearbeitet, soweit es in der Abteilung nicht auffiel. 

»Harris glaubt,  meine Mutter habe ihr Verschwinden bloß vorgetäuscht«, erklärte Cilli. »Es gebe gar keinen Kidnapper. 

Sie habe sich einfach das Leben genommen, weil sie sich an der Börse verspekuliert hatte. Aber für ein paar Aktienpakete nimmt sich niemand das Leben.« 

»Auch nicht, wenn es sich um fünfzehn Millionen handelt?« 

fragte Harris. 

»Vierzehneinhalb, sie hat vierzehneinhalb Millionen verloren 

- innerhalb eines Tages.« 

»Dollar oder Mark?« erkundigte sich Max unverschämt grinsend. Er saß als einziger auf Harris' roter Couch, während alle anderen standen, als halte er Audienz, als sei er der intellektuelle Guru der Gruppe. Eine bösartige kleine Intelligenzmaschine, immer darauf lauernd, ob sich eine Gelegenheit bot, mit spitzzüngigen Kommentaren einzugreifen. 

Harris wü rdigte Max keines weiteren Blickes. Er nahm Cilli am Arm beiseite, schob sie zum Fenster und sagte mit halblauter Stimme: »Ich finde, das Verschwinden deiner Mutter ist ein zu ernstes Thema, als daß wir hier in aller Öffentlichkeit darüber diskutieren sollten.« 
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»Aber das sind alles psychologisch versierte Leute, Harris«, widersprach Cilli. »Max hat ein abgeschlossenes Studium. Er bekommt bald einen Lehrauftrag an der Universität. Und Rupert Domm schreibt Artikel für wissenschaftliche Zeitschriften, obwohl er erst im siebten Semester ist.« 

»Ich weiß, in welchen Kreisen Domm verkehrt. Am Bahnhof gibt's Etablissements, die sich darauf spezialisiert haben, Burschen, die noch um ihre sexuelle Orientierung kämpfen, ein paar Hinweise in eigener Sache zu geben.« 

»Sexuelle Orientierung? Was soll das sein? Entweder, man ist stockschwul wie Rupert, oder man bevorzugt das andere Geschlecht.« 

»Lernt man das in euren Seminaren? Ich will ja hier nicht den großen Erzieher spielen, Cilli, schließlich bist du inzwischen volljährig und kannst tun und lassen, was du willst. Aber wenn du einmal im Leben den Rat eines alten Freundes annehmen würdest...« 

»Danke, deine Ratschläge riechen mir zu sehr nach  Polizist. «  

 » Das kann man auch als Kompliment auffassen. 

Polizeibeamte sind schließlich keine Buhmänner.« Harris hatte Cillis Vormundschaft nur übernommen, weil seine Schwester nicht mehr fähig gewesen war, ihr eine normale Mutter zu sein, aber er fragte sich manchmal, ob   er   ihr jemals ein normaler Vater hätte sein können, vorausgesetzt, sie wäre nicht erst mit fünfzehneinhalb Jahren zu ihm gekommen. Jemand in ihrem Alter hatte damals nach Katrins Meinung längst flügge zu sein, wie sie selbst, als sie in die Stadt gegangen war, um 

»Aktionärin« zu werden. Was auch immer das damals für sie bedeutet haben mochte, denn zu diesem Zeitpunkt verstand sie von Aktien wohl nicht mehr als ein Tellerwäscher von der ersten Million. Katrin hatte seit ihrem zwanzigsten Lebensjahr Anzüge und Krawatten getragen. Sie war der Typ von Frau, der in die Männe rwelt einbrach, um allen zu beweisen, daß Frauen die 
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besseren Kerle waren. Sie hatte sich Cilli auf der Ledercouch eines Managers andrehen lassen  - als Preis für einen Posten in der Führungsetage, wie Harris immer noch argwöhnte. Sie war eine Rabenmutter gewesen, und vielleicht bewahrte ihr spurloses Verschwinden Cilli sogar vor einer schwierigen Zukunft. 
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Harris ging hinunter in den Garten und versuchte sich darüber klar zu werden, was das Ende seiner Arbeit wirklich für ihn bedeutete. Er rauchte drei Zigaretten, obwohl er das Rauchen längst aufgeben hatte, während er den abgestorbenen schwarzen Baum umrundete. In diesem Haus hatte einmal ein verrückter junger Kerl namens Robert Quant gelebt, der Mädchen so lange im Keller des Anbaus gefangenhielt, bis er  ihr »schäbiges Inneres« zum Vorschein gebracht hatte, um von ihrer äußeren Schönheit loszukommen. Er hatte sie weder gefoltert noch vergewaltigt, sondern sie einfach einer wochenlangen Gehirnwäsche unterzogen, bis sie zusammenbrachen. Cilli war von ihrem »Mädchenfänger«, wie sie ihn immer nannte, fasziniert und machte sogar Führungen mit ihren Kommilitonen durchs Haus. Hier hatte er Franziska gefangengehalten. Dort war das Badezimmer, wo sie die Überschwemmungen und den Brand verursacht hatte. Da hatte sie gegen die Wasserleitungen geschlagen, um sich bemerkbar zu machen. Cilli glaubte, Quant gebe den passenden Fall für eine psychologische Studie erster Klasse ab, vielleicht sogar für ihre Magisterarbeit. 

Harris dachte mißmutig, daß die meistens Menschen sich mehr für die dunklen Seiten der anderen interessierten als für die positiven. Die Faszination des Bösen mochte ja durchaus eine soziale Rolle spielen. Auf diese Weise konnte man sich selbst davon distanzieren. Vielleicht war es wie das Spiel der Kinder, man lernte den Umgang mit den Schattenseiten des Lebens, wenn man sich nicht erst als persönlich Betroffener damit befaßte. Man war besser gewappnet für den Ernstfall. Allerdings durfte diese Faszination nicht zur Besessenheit werden. 

Er versuchte für sich selbst immer eine saubere Grenze zu ziehen zwischen dem, was für seine Arbeit und für die eigene seelische Hygiene unbedingt nötig war, und dem menschlichen 
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Hang zur Übertreibung. 

Wie fast jeder Stoff und jedes Nahrungsmittel konnte auch jede Tätigkeit im Übermaß zum Gift werden. Man mußte den zerstörerischen Kräften des Innern widerstehen, indem man sich niemals auf eine zu gefährliche Gratwanderung einließ... 



Drei Tage später lieferte er seine Marke und den Inhalt seines Blechspinds ab, seinen Schreibtisch hatte er schon am Vortag ausgeräumt. Das Büro hinter der Glasscheibe, in dem er als Chef der Abteilung gesessen hatte, sah kahl und unpersönlich aus ohne seine Fotos und die beiden stimmungsvollen Landschaftsgemälde. Er hatte seinen Mitarbeitern immer verschwiegen, daß er der Maler war. Das hätte leicht zum Autoritätsverlust geführt. 

Kein Mensch, der noch alle Tassen im Schrank hatte, beschäftigte sich in einer Welt des Verbrechens und der Gewalt mit etwas so Beschaulichem wie Landschaftsmalerei, auch noch englischer Landschaftsmalerei im Stil des neunzehnten Jahrhunderts. Für ihn war die Malerei nach John Constable stehengeblieben.  Malvern  Hall, Das Kornfeld, Die Kathedrale von Salisbury   und   Weymouth Bay   in der National Gallery in London bildeten den absoluten Höhepunkt der Kunst. Harris zog noch einmal prüfend die Schubladen seines Schreibtischs auf, und während er die leeren Fächer studierte, hob er unvermittelt den Blick und betrachtete das Treiben in der Abteilung. Remmer saß am Computer und gab Daten ein. Lara hielt einen Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt, während sie in einen zweiten Hörer sprach und mit dem Teelöffel in der Kaffeetasse rührte. Und durch die offene Tür am Ende des Gangs konnte er in Bertrams Büro sehen... 

Er hatte Bertram als seinen nächsten Vorgesetzten gebeten, um Gottes willen keine große Abschiedsfeier für ihn zu veranstalten. Harris haßte diese Art von falschem Getue. Er 
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wußte, daß ein paar Leute in der Abteilung schon lange scharf auf seinen Posten waren, und eine Feier würde sie nur dazu bringen, ein heuchlerisches Gesicht aufzusetzen. Er wollte einen stillen Abgang, so unauffällig wie damals, als er zum ersten Mal dieses Büro betreten hatte. Ein Glas Sekt zum Abschied? 

Einverstanden. Aber keine Reden, keine falschen Verbrüderungen, keine Lachsschnittchen vom Geld aus der Gemeinschaftskasse. 

In diesem Moment setzte Bertram seine kreisrunde schwarze Metallbrille auf und bedeutete ihm, in sein Büro zu kommen. 

Harris winkte zurück und schob die Schubladen zu. Dann le gte er seine Beine auf die Schreibtischplatte und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück.  Das also war es!  So fühlte man sich, wenn man frei war und keine Rücksichten mehr auf seine Vorgesetzten nehmen mußte. Er fragte sich, um wieviel besser dieses Gefühl erst gewesen wäre, wenn der Polizeipräsident oder  der Justizminister höchstpersönlich ihm durch die Scheiben zugewinkt hätte. 



»Sehen Sie mal, Peter«, sagte Bertram. »Ich greife meinen Verdacht ja nicht aus der Luft. Wir schätzen Sie als erfolgreichen Mit arbeiter. Sie gehören sicher zu jenen, an die man sich hier immer voller Respekt erinnern wird. Von Ihrem kleinen Disput mit dieser Prostituierten -  Tea... so war doch ihr Name?  - reden wir hier nicht, weil es Ihre Privatsache ist. Ich will Ihnen auch gar  nicht unterstellen, daß Sie bewußt gegen meine Anweisungen gehandelt haben. Ich kann Ihre Betroffenheit über das spurlose Verschwinden Ihrer Schwester natürlich verstehen...« 

»Aber? Das ist noch nicht alles?« fragte Harris. 

»Jemand hat Katrins Büro durchsucht.« 

»Jemand?« 

»Es war versiegelt«, sagte Bertram. »Das Siegel wurde 
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geöffnet und nach der Durchsuchung sehr professionell wieder instand gesetzt.« 

»Und jetzt wollen Sie mir unterstellen,  ich   sei dafür verantwortlich?« erkundigte sich Harris ungläubig. 

»Ich möchte nur vermeiden, daß Sie nach Ihrer Pensionierung auf die Idee kommen, Remmer bei seinen Ermittlungen ins Handwerk zu pfuschen.« 

»Was, zum Teufel, bringt Sie denn auf die Idee, ich könnte Katrins Büro durchsucht haben, Bertram? Ich denke nur noch an meinen Abgang. Ich packe meine Persilkartons und verschwinde. Warum sollte   ich   Polizeisiegel aufbrechen? Ich bringe selber welche an  - oder habe welche angebracht. Es wäre überhaupt kein Problem für mich gewesen, mir im Depot ein frisches Siegel zu besorgen.« 

»Was allerdings den Verdacht auf jemanden aus der Abteilung gelenkt hätte«, gab Bertram zu bedenken. »Also, um mit offenen Karten zu spielen, Peter  - der Grund, weshalb ich Sie verdächtige, ist eine Beobachtung, die wir bei der Durchsicht von Katrins Akten gemacht haben. Sie hatten doch die Angewohnheit, die Blätter nach einer bestimmten Methode zu ordnen?« 

»Sie spielen auf meinen Tick mit den Büroklammern an?« 

Harris saß vorgebeugt auf Bertrams Besucherstuhl und griff sich unbehaglich an die rechte Wade, weil sich durch den Hosenstoff eine runde Erhebung wie von einer beginnenden Krampfader abzeichnete. Er hatte nie an Krampfadern gelitten, das widersprach seinem Selbstbild  - und bisher hatte sein Körper auch immer eingelenkt und es vorgezogen, diesem Selbstbild zu entsprechen. 

»Das ist ganz typisch für Sie. Das macht sonst niemand, den ich kenne.« 

»Und die Akten meiner Schwester waren mit Büroklammern markiert?« 
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»Nein, soviel Leichtsinn traut Ihnen keiner zu. Aber Remmer fiel auf, daß an den Rändern Markierungen von querstehenden Klammern zu erkennen sind, abgestuft nach der Reihenfolge, in der man die Daten verglichen hatte. Das ist doch Ihre Methode, oder?« 

Harris schüttelte betroffen den Kopf. »Meine Methode schon. 

Aber ich bin etwas entsetzt darüber, daß Sie mir nach all den Jahren der Zusammenarbeit zutrauen, ich sei in Katrins Büro eingebrochen. Nein, ich war's nicht, Frank. Da muß jemand mein System angewendet haben, aus welchen Gründen auch immer. Zufall oder Absicht... obwohl ich mir nur schwer vorstellen kann, welchen Sinn das hätte.« 

»Aber Sie haben doch schon zweimal vergeblich versucht, an den vorläufigen Abschlußbericht über Katrins Verschwinden zu gelangen?« 

»So? Wer sagt das?« 

»Jemand, der es wissen muß.« 

»Ich habe Ihre Sekretärin nur gebeten, einen Blick hineinzuwerfen, weil ich als Katrins Bruder von den Ermittlungen ausgeschlossen war. Außerdem fiel damals ein gewisser Anfangsverdacht auf mich.« 

»Davon kann überhaupt keine Rede sein...« 

»Routinemäßig. Katrin und ich haben uns nie besonders gut verstanden. Anscheinend vertrug sich meine Vormundschaft nicht mit ihrem ›männlichen‹ Selbstbewußtsein. Sie hatte einen Prozeß angestrengt, der ihr nachträglich recht geben und den Entzug der Vormundschaft für ungültig erklären lassen sollte. 

Sie beschuldigte mich sogar, Cilli hin und wieder belästigt zu haben...« 

»Ein Verdacht, den niemand ernst genommen hat!« 

»Katrin und ihre Anwälte schon. Also, wenn das keine Motive waren, um mich von dem Fall fernzuhalten? Und anfangs hatte 
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ich ja auch einige Schwierigkeiten damit. Aber Sie müssen mir einfach glauben, daß ich nicht in ihrem Büro war, Frank.« 

»Worum es geht, ist gar nicht Ihr illegales Eindringen, Peter. 

Ich mache mir einfach Sorgen, was nach Ihrem Ausscheiden passiert. Dann kann Ihnen keiner mehr Weisungen geben. Was fangen Sie eigentlich mit all Ihrer Freizeit an? Wäre doch gelacht, wenn Sie da nicht auf krumme Gedanken kämen.« 

»Also gut  - mein   Ehrenwort,  daß ich den Fall zu den Akten gelegt habe.« 

»Ein geborener Spürhund wie Sie?« 

»Was wollen Sie denn von mir hören, Frank? Daß ich mich jeden Morgen bei meinem Bewährungshelfer melde und ihm mitteile, wo ich meine Frühstücksbrötchen kaufe? Soll ich mit einem Peilsender durch die Stadt laufen?« 

»Ich appelliere nur an Ihren guten Willen, das ist alles.« 

»Meine Schwester hat sich einfach irgendwohin abgesetzt oder Selbstmord begangen. Katrins Humor war schon immer etwas makaber. Sie hat nur etwas sorgfältiger als andere darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Und das ist ihr offensichtlich auch gelungen.« 

»Ihre persönliche Meinung kann natürlich überhaupt nicht maßgebend für uns sein...« 

»Herzlichen Dank für diese angenehme Form der Verabschiedung«, sagte Harris und reichte Bertram mit unbewegtem Gesicht die Hand. »Ich hatte schon befürchtet, man würde vielleicht zuviel Aufhebens davon machen, aber das übertrifft meine kühnsten Erwartungen.« Er schob betont ruhig die Tür hinter sich zu und ging  - von den neugierigen Blicken der anderen gefolgt - zu seinem Büro hinüber. 

Als er seine restlichen Sachen in eine große Ledertasche geworfen hatte, stand plötzlich Remmer mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern in der Tür. 
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»Du mußt mir einfach glauben, daß ich nicht für die Verdächtigungen des Alten verantwortlich bin«, beteuerte er. 

»Die Sache mit den Büroklammern stammt von meiner Assistentin Lara. Und die hat sich einfach in Bertrams Gegenwart verplappert: ›Sehen Sie sich das mal an, Harald - es ist genau dieselbe Methode, die Harris anwendet, wenn er Unterlagen nach ihrer Wichtigkeit ordnen will!‹ Ich hab' ihm nichts von unserer Zusammenarbeit verraten.« 

»Hätte ich auch nicht von dir erwartet«, sagte Harris. Er nahm das Glas und hielt es gegen das Licht. »Auf die Zukunft, aber diesmal ohne die Abteilung... prost!« 

Harris hatte die Parade der ausgestreckten Hände abgeschritten, zwei Blumensträuße und eine überlagerte Schachtel Pralinen eingesteckt, die von Remmers schuldbeladen dreinblickender Assistentin Lara stammte, und Bertram hatte ihm zu seiner Überraschung in der Tür versichert, daß ihre Unterredung eben nichts weiter als die lästige Pflichtübung eines Beamten gewesen sei, der nun mal wie jeder andere seine Vorschriften hatte. 

»Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe, Peter! Ist wohl wirklich nicht viel dran. Sie sind schließlich nicht der einzige, der bei der Arbeit Büroklammern verwendet.« 
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Harris hätte schwören können, daß er nicht in Katrins Büro eingebrochen war, es sei denn als Schlafwandler oder in einer Phase geistiger Umnachtung. Also mußte jemand anders, absichtlich oder unabsichtlich, diese Spuren hinterlassen haben. 

Er fragte sich, wer der geheimnisvolle Einbrecher wohl war. 

Seine Nichte vielleicht? Benutzte sie das gleiche System mit den Büroklammern wie er? Um das herauszufinden, brauchte er sich nur ihre Studienunterlagen anzusehen... 

Cilli hielt sich den ganzen Vormittag an der Universität auf, aber sie würde zum Mittagessen wieder zu Hause sein. Daß sie immer noch bei ihm lebte, lag wohl auch an seiner ausgezeichneten Küche. Aber seine Kochkünste waren sicher nicht der einzige Grund. Cilli genoß alle Freiheiten bei ihm, Narrenfreiheit,  genau besehen. Er hatte Cilli gerne um sich. Sie konnte zuhören, und wenn sie etwas sagte, klang es weniger dumm oder borniert als bei den meisten Frauen  - wie es sich für eine Psychologiestudentin im  fünften Semester gehörte, die nicht auf den Kopf gefallen war... Harris fragte sich manchmal, ob sie ihm auch als Frau gefiel. Den meisten Männern würde das bei ihrem Aussehen und ihrem erfrischend gradlinigen Charakter kaum schwerfallen. Aber er hütete sich immer, ihr auch nur mit der geringsten  Andeutung zu zeigen, daß er sie attraktiv fand. Sie war die Tochter seiner verschwundenen Schwester. Er hatte nicht die Absicht, ein junges Mädchen ins Unglück zu stürzen. 



Harris ging die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, und als er unter der Dachschräge angekommen war, blickte er prüfend über das Geländer nach unten. Er würde hören, wenn die Haustür ging. Außerdem konnte man in der Dämmerung wegen der kleinen Flurfenster unmöglich nach oben gelangen, ohne das 

-20- 



Licht einzuschalten, es sei denn, man benutzte eine Taschenlampe. 

»Dieser Entführer ist nichts weiter als ein Hirngespinst«, murmelte er ärgerlich. »Also hat auch niemand ihr Büro durchsucht. Aber es gibt wieder mal ein paar Verrückte, die überall Verbrechen wittern.« 

Katrin hatte sich immer vor ihrer Verantwortung als Mutter gedrückt. Jetzt waren die Gläubiger hinter ihr her, und was lag da näher, als sich nach Australien oder Kanada abzusetzen? 

Seine Schwester war an einem freundlichen Sonntagmorgen im Frühsommer verschwunden.  Nach  zehn Uhr vormittags, denn zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch ein Nachbar im Garten ihres Hauses gesehen, und  vor  dreizehn Uhr, weil Cilli um diese Zeit vergeblich versucht hatte, mit ihr zu telefonieren. Sie war untergetaucht wie jemand, der nicht gefunden werden wollte, ohne Gepäck, ohne Geld von ihren Konten abzuheben, ohne irgendeine Spur am Flughafen oder im Reisebüro zu hinterlassen. Am Bahnhof erinnerte sich niemand daran, ihr eine Fahrkarte verkauft zu haben, und ihr schwarzer Ro ver stand immer noch gewachst und poliert in der Garage. Trotzdem machte er sich keine Sorgen um sie. Katrin war  ein kampferprobtes Mädchen, das jeden Morgen fünf Kilometer durch den Stadtpark joggte, schwere Hanteln stemmte und einem zudringlichen Kerl so blitzschnell in die Eier trat, daß er nicht einmal an den Schutz seiner Weichteile   denken   konnte. 

Katrin war einfach untergetaucht. Dafür gab es jetzt ein paar Geschäftsleute und Aktionäre, die nach ihrer Pleite das Nachsehen hatten. Sie hatte ihr Geld widerrechtlich aus Beteiligungen an ihrer Immobilienfirma für Ferienwohnungen abgezweigt, um damit Spekulationsgewinne zu machen. Leider waren schrottreif gefahrene Öltanker auf dem Weltmarkt momentan weniger gefragt, als die Experten noch vor einiger Zeit wegen fehlender Transportkapazitäten vorausgesagt hatten. 

Natürlich konnte auch einer von Katrins Gläubigern in ihr 
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Büro eingebrochen sein. Dann hatte er zufällig Harris' Methode mit den Büroklammern angewendet. Oder Cilli wollte wissen, ob in Katrins Büroschreibtisch ein Testament existierte. Sie war scharf auf den schwarzen Rover ihrer Mutter, keine Frage. 

Wenn auch kaum um den Preis ihrer Entführung. Katrin war nie eine Rabenmutter für sie gewesen, sondern nur eine Frau, die Karriere machen wollte und der ein Kind dabei nicht mehr im Wege stand als jeder anderen. Cilli hatte es schon vor sehr langer Zeit auf unnachahmliche Weise verstanden, ihr zu verzeihen - durch Lächeln und  Schweigen.  

Harris schob Cillis Tür auf, warf einen schnellen Rundumblick durch das Arbeitszimmer und erstarrte... Auf den Spiegel über der Kommode hatte jemand mit dickem roten Filzstift geschmiert: 

 Mach Dich nicht lächerlich, Harris! Doch nicht Deine Nichte Cilli...  



Er betrachtete nachdenklich die Druckbuchstaben. Das war nicht Cillis Handschrift. Um so zu schreiben, hätte sie sich stark verstellen müssen. Es ergab auch keinen Sinn. Woher hätte Cilli wissen sollen, was er dachte? Im Grunde traute er Cilli eine solche Geschichte gar nicht zu. Falls es doch einen Kidnapper gab und wenn er das geschrieben hatte, dann   spielte   er ganz offensichtlich mit ihm. Dann hatte er auch seinen Trick mit den Büroklammern benutzt, um ihn in Verdacht zu bringen. Dann mußte er ihn sehr genau kennen und sich sehr sicher fühlen... 

Harris versuchte nicht,  die Schrift vom Spiegel zu wischen. Er hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Er ging an Cillis Schreibtisch, blätterte ein wenig in ihren Unterlagen, und als er ihre Notizen durchgesehen hatte - nirgends eine Spur von Büroklammern oder Abdrücken  -, fiel plötzlich ein Foto von Robert Quant aus der Vorstudie, die Cilli über seinen Fall angefertigt hatte. Es war nur ein Ausschnitt aus einem grobgerasterten Zeitungsfoto, das man nach seiner Flucht und 
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der Entdeckung im Keller des Hauses veröffentlicht hatte. 

Sollte dieser Robert Quant vielleicht...? Nein, unwahrscheinlich. Harris hatte nach ihrem Einzug alle Schlösser austauschen lassen. Der junge Quant war seit Monaten flüchtig, warum hätte er hierher zurückkehren sollen? Oder war   er Katrins Entführer? 

Ein makabrer Gedanke, denn er hatte seine Opfer später im Keller des Hauses eingemauert. Harris hörte unten die Haustür schlagen und verließ eilig  Cillis Zimmer. Er ging in den ersten Stock hinunter und schloß die Bibliothek auf. Als Cilli auf dem Treppenabsatz war, räusperte er sich vernehmlich und trat wie zufällig aus der Tür. 

-23- 



 4 



Cilli hielt einen großen Karton in der Hand, um den eine rosafarbige Schleife gebunden war. 

»Ist das eine Entschädigung für den Ärger, den du mir mit deiner Psychologen-Party gemacht hast?« erkundigte er sich. 

»Nein, Harald hat bald Geburtstag.« 

»Harald hat...? Na sieh mal einer an, dann könnt's ja doch noch etwas mit euch beiden werden? Was ist denn plötzlich in euch gefahren? Seid ihr bei der Eheberatung gewesen?« 

»Mach keine dummen Witze, Harris«, sagte Cilli. »Hilf mir lieber, das verdammte Ding in mein Zimmer zu bringen. Ich muß es erst mal auspacken und sehen, ob noch etwas im Taxi davon übriggeblieben ist...« 

Cilli fuhr mit dem Bus zur Universität, seitdem ihre Ente unsanfte Bekanntschaft mit einer herunterfallenden Schranke gemacht hatte, aber ihr Karton war wohl etwas zu sperrig für den Bus gewesen. »Darf man fragen, was das ist?« 

»Nein, hilf mir erst, den Karton nach oben zu bringen.« 

»Zu Befehl, Frau  Oberleutnant«,  sagte Harris. »Hast du schon gehört, daß Harald die beiden Killerschwestern gefaßt hat?« 

erkundigte sich Cilli, während sie den Karton in ihr Zimmer wuchteten. Cilli stand mit dem Rücken zum Schreibtisch, als sie ihn  absetzten, deshalb konnte sie die Schrift auf dem Spiegel nicht sehen. »So? Wo denn?« 

»Die beiden hatten sich auf Madeira verkrochen, in einer winzigen Frühstückspension.« 

»Unter echten Namen?« 

»Nein, mit falschen Pässen.« 

Die sogenannten »Killerschwestern« waren Harris' letzter 
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offizieller Fall gewesen. Sie hatten als Krankenschwestern auf der Intensivstation Patienten mit Luftspritzen ins Jenseits befördert. Nicht etwa aus Mitleid, als Sterbehilfe, sondern aus Habsucht, um an ihre Wohnungsschlüssel und ihr Geld zu kommen, ehe die rechtmäßigen Erben zur Stelle waren. »Ich erinnere mich noch gut, wie viele Nächte du dir wegen dieser beiden Hexen um die Ohren geschlagen hast«, sagte Cilli. »Und jetzt sind sie doch noch von Interpol gefaßt worden  - durch deine Vorarbeit, meint Harald.« 

»Will ich auc h hoffen, daß er das meint.« 

»Aber Harald hat Interpol den entscheidenden Tip gegeben. 

Er fand eine Notiz mit der Anschrift des Vermieters unter ihren Papieren.« 

»Sehr leichtsinnig von den beiden. Ändert aber wenig daran, daß der ausschlaggebende Hinweis von mir stammt.« 

»Das bestreitet auch niemand. Die eine behauptet sogar, du hättest ein paar Indizien gefälscht, um sie zur Strecke zu bringen. Sie wünscht dich zur Hölle und hat bei ihrer Verhaftung geschworen, sie würde sich an dir rächen.« 

»Da ist sie nicht die einzige«, sagte Harris, während Cilli den Karton öffnete. »Indizien gefälscht, daß ich nicht lache. Hab' in meinem ganzen Leben noch nicht nötig gehabt, irgendwelche Indizien zu fälschen. Wozu auch? Etwa, um befördert zu werden? Dazu hätte es auch  ohne solche Spielchen gereicht. 

Wundert mich, daß sie es überhaupt wagt, Drohungen gegen einen Polizeibeamten auszustoßen.« Cilli zog die langgestreckte verschweißte Styroporhülle aus dem Karton und begann sie vorsichtig aufzureißen. »Was ist das? Ein Modellflugzeug?« 

fragte er. 

»Für Haralds Sammlung. Er soll dieses Jahr Deutscher Meister damit werden. Ich hab's beim besten Modellflugzeugbauer des  Landes bestellt.  Es besteht aus superleichtem Sperrholz, bis auf den Motor und die Technik 
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natürlich.« 

»Und das ist die Fernsteuerung?« Harris bewegte probeweise den Steuerknüppel in der Aussparung hin und her. »Sogar mit dem letzten technischen Schnickschnack. Sieh mal, auf dem LCD-Bildschirm kann man die Flugbewegungen programmieren. Die Maschine läßt sich so einstellen, daß sie bei Treibstoffmangel  oder technischen  Defekten automatisch zum Standort zurückfliegt.« 

»Interessant. Aber wie findet sie den Piloten, wenn mehrere Wettkämpfer auf dem Feld stehen?« 

»Durch den Code des Steuerimpulses.« 

»Das ist jedenfalls mehr Technik als bei unserer Toilettenspülung«, sagte Harris amüsiert, während er den silberfarbenen  Rumpf des  Doppeldeckers  begutachtete.  »Und wie kommst du dazu, Remmer ein so teures Geschenk zu machen?« 

Cilli hielt ihm lächelnd die Hand mit ihrem neuen goldenen Ring hin. »Weil wir uns gestern verlobt haben...« 

»Schön, daß ich bei dieser Gelegenheit auch davon erfahre.« 

»Nicht eifersüchtig sein, Harris.« 

»Von mir aus kannst du auch den Chef des kolumbianischen Drogenkartells heiraten.« 

»Den hat man kürzlich beim Fluchtversuch erschossen.« 

»Remmer ist eigentlich schon ein bißchen alt für dich, oder?« 

»Zehn Jahre sind heutzutage kein Altersunterschied mehr. Es gibt Achtzigjährige, die Zwanzigjährige heiraten. Ein trainierter Sechzigjähriger kann fitter sein als ein lahmer Dreißigjähriger.« 

»Mußt du mir nicht erzählen«, sagte Harris. »Und wie kommt ihr plötzlich dazu? Ich meine, ihr habt euch doch immer umschlichen wie zwei unglücklich Liebende, die wegen irgendwelcher neurotischer Defekte nicht zueinanderkommen können?« 
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»Neurotisch würde ich nicht sagen. Harald hatte ein Verhältnis mit einer verheirateten Vierzigjährigen, und ich wollte die Dinge nicht noch komplizierter machen, als sie waren.« 

»Ein Verhältnis? Davon hör' ich heute zum erstenmal. Ich dachte, er stände in seiner Freizeit eher auf geleimtem Sperrholz und miniaturisierten Flugzeugmotoren?« 

»Manchmal bist du doch ein Ekel«, sagte Cilli. »Aber ich weiß ja, daß hinter deinen rauhen Manieren ein ganz lieber Kerl steckt...« 

»Sonst hättest du dich längst in die böse weite Welt davongemacht?« 

»Ehrlich gesagt bin ich gern hier. Das Haus hat so eine schauerliche Atmosphäre! Es eignet sich hervorragend, um psychologische Studien zu treiben. Manchmal wache ich nachts auf und frage mich, ob es nicht vielleicht  noch mehr Eingemauerte in dem alten Gemäuer gibt. Der Keller des Anbaus ist so unübersichtlich, kein Mensch hat mehr einen Bauplan davon.« 

»Und wenn Harald plötzlich auf die Idee kommt, einen eigenen Hausstand zu gründen?« 

»Dann werde ich sicher nicht able hnen.« 

»Hab' mir schon gedacht, daß du mir dann untreu wirst.« 

»Wir werden dir einen Haufen Nachkommen zum Babysitten bringen - die kannst du dann genauso bemuttern wie mich.« 

 »Bevatern,  Ich würde niemals auf die Idee kommen, deiner Mutter Konkurrenz zu machen.« 

Cilli warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, weil das ein Thema war, über das sie ungern redete. Aber Harris hatte schon lange das Gefühl, die Art und Weise, wie Cilli als Kind von Katrin links liegengelassen worden war, setze ihr mehr zu, als sie  zugab. Schweigen und Lächeln waren eben doch keine 
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Waffen, um fehlende Mutterliebe zu ersetzen. Vielleicht, so dachte er manchmal, war ja auch Cillis fast schon besessen zu nennendes Psychologiestudium nur der Versuch, mit dieser Kränkung fertig zu werden. »Was ist das...?« fragte Cilli. 

»Was ist   was?«   sagte Harris und drehte sich langsam nach Cillis ausgestreckter Hand um. Er hätte ihr nicht gut gestehen können, daß er die Schmiererei auf dem Spiegel schon beim Durchsuchen ihres Zimmers entdeckt hatte. »Keine Ahnung... 

 mach Dich nicht lächerlich, Harris...«, murmelte er nachdenklich. »Stammt das vielleicht von einem deiner Kommilitonen?« 

»Nein, dann hätte ich's schon früher bemerkt.« 

»Hm, merkwürdig. Was kann das zu bedeuten haben?« 

»Keine Ahnung. Das ist doch keine dumme kleine Retourkutsche von dir wegen der Puppe im Lichtschacht?« 

fragte Cilli argwöhnisch. »Sieht ein bißchen nach deiner Handschrift aus.« 

»Nein, ich schreibe flacher. Mein großes M hat nicht diesen komischen Schnörkel am Ende. Und das C von Cilli ist viel zu stark gewölbt. Warum sollte ich auch versuchen, dich mit so einem dummen Spruch auf den Arm zu nehmen, Kleines?« 

sagte Harris kopfschüttelnd und legte seinen Arm um ihre Schultern. 

»Ja, du hast recht, bitte entschuldige.« Cilli ging zum Spiegel und  wischte  mit dem Finger über die  Buchstaben. »Glaubst du, daß es wieder abgeht?« 

»Mit Spiritus sicher.« 

»Und was unternehmen wir jetzt? Was heißt: ›Mach Dich nicht lächerlich‹?« 

»Keine Ahnung. Da scheint sich jemand einen schlechten Scherz mit uns zu machen.« 

»Wie ist er denn überhaupt ins Haus gelangt?« 
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»Wenn ich das wüßte...«,  meinte er gedankenverloren. »Sieht so aus, als wenn jemand Nachschlüssel besäße.« Auf die Idee, es könnte dieser verrückte junge Bursche namens Robert Quant sein, schien Cilli glücklicherweise nicht zu kommen. Dann hätte sie sicher auf der Stelle das ganze psychologische Seminar alarmiert. 



Harris hatte beschlossen, sich den Rest des Tages seiner Malerei zu widmen. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Bei nichts anderem konnte man so gut seine Probleme vergessen wie bei der Landschaftsmalerei. Ein expressionistisches oder gegenstandsloses Bild war dazu viel weniger geeignet. Bei Landschaften versuchte man immer, bestimmte Stimmungen einzufangen, und das brachte einen leicht in dieselbe Gemütslage, die auch das Bild ausdrückte. 

Harris hatte sich sein Atelier im Dachgeschoß eingerichtet  und einen Teil des Schrägdachs wegen der Lichtverhältnisse durch Dachpfannen aus Glas ersetzen lassen. Meist arbeitete er an mehreren La ndschaftsgemälden gleichzeitig. Jede Staffelei stand so, daß sie durch das Glasdach die gleiche Menge Licht bekam, es sei denn, direktes Sonnenlicht fiel in einem ungünstigen Winkel auf die Bilder. Er wechselte zur nächsten Staffelei, sobald er bei einem Detail nicht weiterkam oder glaubte, an einem anderen Motiv erfolgreicher zu sein. Es war eine Technik, die er sich angewöhnt hatte, weil das Arbeiten an nur einem Bild leicht dazu führte, bestimmte Details oder Malweisen überzubewerten. Vielleicht bestand  der wichtigste Trick in der Kunst sogar darin, eine Art mittlere Gefühlsebene zu erreichen. 

Jeder extreme Gefühlsausschlag bei der Bewertung nach unten oder oben war gefährlich. Man hatte erst dann die richtige Einstellung zu seinem Bild gefunden, wenn das Urteil über seine Qualität sich als beständig erwies, soweit das in Fragen der Kunst überhaupt möglich war. 

Harris setzte sich auf seinen Drehhocker und betrachtete das 
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Gemälde mit den Feldern und dem Dorf, über dessen Dächern sich die Silhouette eines Kirchturms abzeichnete. Die Grundstimmung war ein warmes, differenziertes Braun. Licht und Schatten wurden zwar nicht so stark gegeneinandergesetzt wie in den Arbeiten Rembrandts, die Kontraste waren schwächer, aber wenn man das Motiv und die Malweise ins gegenwärtige Jahrhundert übertrug, konnte man durchaus von einer gewissen Verwandtschaft des Stils reden. Links im Vordergrund befand sich ein Gehöft mit Baumgruppe. Er dachte noch darüber nach, ob das Laub der Bäume in der Färbung eher an den Sommer oder Spätherbst erinnern sollte. 

Nun gut, Cilli ging also aus dem Haus. Früher oder später kam das auf ihn zu. Und er hatte nicht die Absicht, sich dabei so närrisch wie ein anhänglicher Vater zu benehmen. Er war ihr Onkel, und Cilli war nicht die Frau, die in seinem Leben irgendeine Rolle spielen durfte. 

Gegen Abend nahm er sich noch einmal seine Unterlagen über Katrins Verschwinden vor. 

In ihrem Haus waren keinerlei Spuren einer Gewalttat entdeckt worden. Aber es gab ein paar Merkwürdigkeiten, die sich schwer erklären ließen. Zum Beispiel das Eßgeschirr im Salon. Es sah ganz so aus, als wenn Katrin beabsichtigt hatte, ein opulentes Mahl zu sich zu nehmen. Allerdings schien sie noch nicht mit dem Kochen angefangen zu haben. Es war nur für eine Person gedeckt gewesen, nichts deutete auf einen Gast hin. 

Seltsamerweise war auf den Tellern und dem Besteck kein einziger Fingerabdruck zu finden. Normalerweise gab es nach dem Spülen immer Fingerabdrücke, wenn man das Geschirr in die Hand nahm, um es einzuräumen. Und auch  auf den Töpfen und Pfannen in der Küche fehlten Fingerabdrücke. Dagegen ließen sich am übrigen Geschirr in den Schränken überall Katrins Abdrücke nachweisen. Hatte sie für dieses Gedeck ausnahmsweise Gummihandschuhe benutzt? Außerdem hatten 
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Remmers Leute im Badezimmer einen Streifen starker durchsichtiger Folie gefunden, der offenbar vom oberen Rand eines großen Plastiksacks abgeschnitten worden war. Solche Säcke eigneten sich gut zum Abtransport einer Leiche, besonders, wenn Blut geflossen war und der Täter weder im Haus noch im Wagen Spuren hinterlassen wollte. Man hatte jeden Millimeter des Badezimmers abgesucht, vor allem die Fugen zwischen den Fliesen, in der Hoffnung, dort Spuren ihres Blutes zu finden  - überall vergeblich. Katrins Blut hätte sich leic ht genetisch identifizieren lassen, weil sie vor Cillis Geburt in der Universitätsklinik eine Analyse auf Erbkrankheiten gemacht hatte. Allerdings war der Plastikstreifen nach Harris' 

Überzeugung wenig beweiskräftig. Auch in Wohnungen, in denen niemand ent führt oder umgebracht worden war, konnten solche Reste herumliegen. 

Dann gab es noch ein seltsames Indiz - falls man es überhaupt als   Indiz   bezeichnen wollte  -, das ein wenig Licht auf ihren Lebenswandel warf. Offenbar hatte Katrin regelmäßig Kokain geschnupft. Auf dem Teppich, besonders an der Stelle, wo der runde Glastisch stand, fanden sich Spuren davon, und die Laboranalyse zeigte, daß es sich um keinen einmaligen Versuch, sondern um Stoff aus verschiedenen Zeiten handelte. In Katrins Kreisen war man kaum auf neuartige Modedrogen aus den Chemielabors aus, man blieb lieber beim Altbewährten. 

Aber am aufschlußreichsten war wohl ihre Männersammlung. 

Das Album zeigte etwa fünfunddreißig Kerle  - alle mittleren Alters  -, die so dummdreist in die Kamera lächelten, wie nur irgendein austauschbarer Liebhaber lächeln kann, der noch glaubt, er sei der einzige Mann in ihrem Leben. 

Katrin schien sie wirklich gesammelt zu haben. Unter jedes Foto war eine kleine Bewertung notiert:   Flach, schwache Kondition, einfallslos. Eleganter Plauderer mit schlechten Tischmanieren. Kalter Fisch, aber Vorsicht beim Geld, Katrin! 

 Oder: Taugt höchstens als Wärmflasche...  
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Harris sah sich noch einmal die Kopie des Polizeiberichts an, doch während er ihn unter der Stehlampe studierte, wurden seine Augen immer müder, und er erwachte erst wieder, als er im Garten ein lautes Geräusch hörte. Seit kurzem schlief er öfter ein, wenn er sich tagsüber in den Sessel setzte, genaugenommen, seitdem Bertram ihm mitgeteilt hatte, daß sein Antrag, noch einige Zeit länger in der Abteilung zu arbeiten, von den zuständigen Stellen abgelehnt worden war.  Von den zuständigen Stellen!  -  das war Bertrams Formulierung gewesen. 

Als wenn er nicht selbst ein gewichtiges Wort dabei mitzureden hatte. Es war, als versuche sein Körper all den entgangenen Schlaf der letzten Jahre nachzuholen. Er hatte sich viele Nächte um die Ohren geschlagen und wenig Rücksichten auf seine Gesundheit genommen, sah man einmal von seinem regelmäßigen Fitnesstraining ab. Man konnte schlecht nach Hause gehen, wenn man wußte, daß sich zwei Killerinnen wie die beiden Schwestern auf freiem Fuß befanden und man nahe daran war, das entscheidende Indiz für ihre Festnahme zu finden. Kein Mensch machte dann einfach ein Nickerchen, es sei denn, er hatte jeden Jagdinstinkt verloren und die innere Flamme, die ihn am Leben erhielt, war längst erloschen. Er stand auf, um nachzusehen, wer diesen höllischen Lärm veranstaltete. 

Im Garten wühlte ein Mann mit langem Ledermantel in den beiden großen Abfalltonnen,  die Harris erst kürzlich aufgestellt hatte, um das Laub zu sammeln. Eine dritte, kleinere Tonne, die auf den beiden anderen gestanden hatte, war bei diesem Manöver heruntergefallen. 

Harris zog seinen Hausmantel über und ging nach unten. Er steckte eine seiner beiden Dienstwaffen in die Manteltasche, über deren Rückgabe man in der Abteilung noch kein Wort verloren hatte  - aber ohne sie zu entsichern. Merkwürdig,  daß Cilli nicht auf den Lärm reagierte, dachte er mit einem Blick nach oben zu ihrem Fenster, als er im Garten stand. Der Bursche 
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an den Tonnen war etwa fünfzig Jahre alt und knapp zwei Meter groß und sah nicht so aus, als wenn er es nötig hatte, nach Abfällen zu suchen. Sein hellgrauer Vollbart war sorgfältig gestutzt, und sein sonnengebräuntes Gesicht war fast so dunkel wie sein langer brauner Ledermantel. Er bemerkte Harris erst, als er dicht hinter ihm stand. »Hallo...«, sagte er grinsend und offensichtlich ohne jede Scheu, als treffe er einen alten Kumpel wieder. »Sind Sie der Besitzer des Hauses?« 

»Bin ich«, bestätigte Harris. »Geht Sie das etwas an?« 

»Ah, Sie denken wohl, ich wollte...? Keine Sorge, ich suche nur nach einem Ball, den meine Enkelin gestern über Ihre Gartenmauer geworfen hat.« 

»Sie suchen in den Tonnen nach einem Ball?« 

»Ja, sonst  ist er nirgends zu finden. Vielleicht sollte ich mal mit einer Harke das Laub wenden?« 

»Und warum kommen Sie erst jetzt deswegen?« 

»Gestern scheint niemand zu Hause gewesen zu sein. Deshalb bin ich heute noch einmal zurückgekommen. Das Gartentor war nur angelehnt.« 

»Hätten Sie etwas dagegen, sich auszuweisen?« 

»Nein, natürlich nicht. Denken Sie etwa immer noch...?« Der andere klopfte bereitwillig die Außenseiten seines Ledermantels ab. »Hm, tut mir leid, meinen Ausweis muß ich wohl zu Hause gelassen haben.« 

»Sie wohnen also im Nachbarhaus?« erkundigte sich Harris. 

»Nein, ich kam nur zufällig mit meiner Enkelin vorüber.« 

»Aber sie hat den Ball doch über die Mauer geworfen, oder hab' ich das falsch verstanden?« 

»Von der Straße aus, ja.« 

»Bis hierher?« fragte Harris skeptisch. »Das sind gut und gern fünfzig Meter. Das wäre selbst für einen Handballspieler eine beachtliche Leistung.« 
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»Ja, Sie haben natürlich recht, aber wo sollte er sonst geblieben sein...?« 

»Würden Sie mir Ihren Namen verraten?« 

»Oh, bitte verzeihen Sie,  Walter,  Paul Walter. 

»Also gut, mein lieber Walter, ich werde mich morgen früh bei Tageslicht um Ihren verschwundenen Ball kümmern. Rufen Sie mich an, ob ich ihn gefunden habe?« 

»Sehr zuvorkommend von Ihnen«, sagte Walter und reichte Harris dankbar die Hand. Sie war kalt und fest im Griff und bemerkenswert energisch für einen Mann seines Alters. So packten sonst nur sportlich trainierte Jüngere zu. Harris beobachtete, wie Walter langsam zur Straße zurückkehrte. Als er das Gartentor hinter sich ins Schloß geworfen hatte, drehte er sich noch einmal um und winkte Harris durch das schmiedeeiserne Gitter zu. 
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Harris folgte dem Mann mit dem Ledermantel langsam durch die nachtdunkle Straße. Er hielt sich dicht an den Hausfassaden, um sofort in einem Eingang verschwinden zu können, falls der andere sich unverhofft umdrehte. Er brauchte nicht mehr darüber nachzudenken. Wenn man genug Erfahrung hatte, konnte man an der Haltung eines Verfolgten erkennen, wann er sich umdrehen würde. Er hatte damit gerechnet, daß Walter  - 

oder wie auch immer sein richtiger Name lautete - im Wagen gekommen war. Aber um seinen eigenen Wagen aus der Garage zu fahren, hatte er nicht mehr genug Zeit gehabt. Walter wechselte die Straßenseite und überquerte den Parkplatz. Einen Augenblick später war er zwischen den Fahrzeugen verschwunden. Auf dem Hochhaus der Versicherung drehte sich ein blauer Neonstern. Sein fahles Licht erinnerte ein wenig an das Licht auf einem Polizeiwagen. Harris wartete geduldig ab, die Händen in den Taschen versenkt. Er trug immer noch seinen Hausmantel und fröstelte leicht trotz der milden Abendluft, und als der Stern sich drei- oder viermal um seine Achse bewegt hatte, leuchteten Scheinwerfer zwischen den parkenden Wagen auf. Ein schwerer Ford kam durch die  Zufahrt, hielt an der Straßeneinmündung und bog dann, ohne zu blinken, nach Norden ab. 

Als er an ihm vorüberkam, trat Harris schnell aus dem Schatten des Vorbaus an den Bordsteinrand, um sein Nummernschild zu entziffern. 



Er setzte sich auf die Terrasse des   Monopoly,  wo man das Treiben in den Bars und Cafes beobachten konnte. Der Name des Lokals war Programm, denn hier wurde alles verschoben und verkauft, was irgendeinen Wert hatte, allerdings nicht für 
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Spielgeld wie beim Brettspiel. Harris kannte den Besit zer seit über zwanzig Jahren. Er hatte Foller schon dreimal hinter Gitter gebracht, und Foller war immer wieder mit der Beharrlichkeit eines Stehaufmännchens sofort nach der Haftentlassung an seinen alten Arbeitsplatz zurückgekehrt, als sei nichts geschehe n, als habe Harris ihm sogar einen Gefallen getan in seiner schwierigen persönlichen Entwicklung zu einem ehrlichen Mitglied der menschlichen Gemeinschaft. Seit ein paar Jahren gehörte ihm auch der   Monopoly-Jachtklub   am See nördlich der Stadt, ein nobler Laden im Stile englischer Klubs mit imitierten Mahagonikassetten  - und den Fotos alter deutscher Kanonenboote. 

Das Monopoly im Zentrum gab Strichern, Hehlern, Huren, Transvestiten, entlaufenen Waisenkindern und allen Arten von großen und kleinen Kriminellen einen Platz, wo sie sich zu Hause fühlten. Harris bestellte einen Kaffee, der hier besser als in den meisten Nobelrestaurants war, und lehnte sich gähnend in seinem weinroten Hausmantel zurück, als sei er nur für einen Moment aus einem der Hotelzimmer auf die Terrasse heruntergekommen, um frische Luft zu schöpfen. Dies war kein Ort, wo man wegen eines unpassenden Kleidungsstücks schief angesehen wurde. Die meisten Zuhälter und Prostituierten respektierten Harris. Er hatte sie durch die Hinterzimmer und Höfe gejagt, um ihnen ihr Päckchen Heroin oder einen unrechtmäßigen Gewinn abzunehmen. Er hatte mit einigen der Huren geschlafen, dienstlich und privat, weil sie dann gesprächig wurden. Und seitdem er zwei dreist gewordene Vertreter des organisierten Verbrechens persönlich vom Dach des gegenüberliegenden Hotels geholt hatte, versuchte ihm niemand mehr ein X für ein U vorzumachen. 

»Noch ein kleiner Schmaus um Mitternacht gefällig, Harris?« 

rief Foller durch das Lokal. Seine vom Alkohol verwüstete Stimme klang so beflissen wie immer, wenn er Harris sah. 

Nichts erinnerte noch daran, wem er ein paar düstere Jahre 
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seines Lebens in der Zelle verdankte. »Haifischsteaks sind diese Woche ausgezeichnet...« 

»Ja, vielleicht, vielleicht sollte ich noch ein kleines Haifischs teak essen«, murmelte Harris gedankenverloren. »Um den schlechten Geschmack aus dem Mund zu bekommen.« Er versuchte Bilanz zu ziehen, doch diese Bilanz fiel wenig erfreulich aus. Er hatte eine mysteriöse Bürodurchsuchung, eine ebenso mysteriöse Schmiererei auf Cillis Spiegel und den Besuch eines schon etwas überalterten Burschen in seinem Garten, der jedenfalls nicht nach dem Ball seiner Enkelin suchte. 

Noch zu wenig, um daraus irgendwelche plausiblen Schlüsse zu ziehen. Aber sein Instinkt als Polizist sagte ihm, daß diese drei Vorgänge zusammengehörten. Und das Geschirr ohne Fingerabdrücke? Der Rest des Plastiksacks in Katrins Badezimmer? 

Gehörte das auch zum Puzzle? Oder gab es gar kein Puzzle? 

Manchmal glaubte man, daß irgendwelche zufälligen Dinge einen Sinn ergaben, wie in einem guten Kriminalroman. 

Aber oft war das Leben nichts weiter als eine Anhäufung unzusammenhängender Einzelheiten. 

Während er sein Steak aß, begann Tea vor dem Eingang des Stundenhotels auf und ab zu spazieren. Dafür war der bläßliche Jüngling mit der Mädchenfigur und der Stimme eines Kerls, der Harris die ganze Zeit über von der Ecke aus argwöhnische Blicke zugeworfen hatte, in der Kellerbar verschwunden. Die beiden Straßenzüge boten alles, was das Herz eines einsamen Wanderers begehrte. Harris ging unwillkürlich in Deckung, als Tea in seine Richtung blickte, und machte sich an seinem Tisch klein... Sie trug wieder ihre enge schwarze Lederhose und eine weiße, mit Rüschen besetzte Bluse, deren Ausschnitt an Offenheit nichts zu wünschen übrigließ. Aber ihr Gesicht war das einer Frau, die sich auf dem Wege zur heiligen Messe befand. 
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Er mußte immer lachen, wenn er Tea sah. Sobald ein Freier auf sie hereinfiel, begann das ewig gleiche Drama. Nach dem zweiten oder dritten Stelldichein hatte  sie sich hoffnungslos in ihn verliebt und wollte, daß er sie aus dem Milieu herausholte und möglichst weit wegging mit ihr. In die Karibik oder nach Neuseeland. Sie hielt jeden Freier, der Jacke und Krawatte und Schuhe ohne abgelaufene Absätze trug, für »gutsituiert«. 
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Remmer  hatte den größten Teil seiner Kindheit in öden Waisenhäusern zugebracht, wo man Jahrestage so beging, als handele es sich um die Ausgabe von Habseligkeiten bei der Entlassung aus dem Gefängnis oder von Essen gegen Essensmarken in einer Werkskantine. 

Vielleicht feierte er deshalb jeden seiner Geburtstage, als müsse er alle entgangenen Vergnügen der Kindheit nachholen. 

Die Maschine, die er sich von Cilli zum Geburtstag gewünscht hatte, würde ihm bei den Wettkämpfen mindestens einen zweiten oder dritten Platz sichern, wenn nicht sogar die Meisterschaft, denn es gab momentan kein anderes Modellflugzeug auf der Welt, das mit seinen Flugeigenschaften konkurrieren konnte, vor allem nicht mit den programmierbaren Flugfiguren. Man gab ein paar  Koordinaten ein, und die Maschine bewegte sich wie von Geisterhand auf der vorgezeichneten Bahn. 

Remmer liebte den Wettkampf, weil er ihm half abzuschalten. 

Aber anders als Harris, der anscheinend jeden Tag eine bestimmte Dosis Mord und Totschlag brauchte, um gesund zu bleiben, arbeitete er gern im Büro. Er hatte schon während seiner ersten Besichtigung des Polizeimuseums bei den Fotos all der Erdrosselten und Erschlagenen nichts als Übelkeit verspürt. 

Inzwischen war er so weit, sich auch bei herausgerissenen Eingeweiden oder einer abgetrennten Hand nicht mehr allzuviel anmerken zu lassen. 

Am besten konnte er über einen Fall nachdenken, wenn er eines seiner Modellflugzeuge von einem Hügel aus zwischen den Baumwipfeln hindurchsteuerte oder es dicht über ein Feld oder die Wasseroberfläche eines Sees lenkte. Bei strahlender Sonne, wenn die heiße Luft über dem Land stand. Das weit 
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entfernte und trotzdem kraftvolle Surren des Flugzeugmotors versetzte ihn in einen Zustand, den er immer als »kreativen Dämmerzustand« bezeichnete. Es war, als wenn das Gefühl der Kontrolle über alle Funktionen der Maschine auch seine Gedanken beflügelte. 

Harris würde ihm Cilli nur anvertrauen, wenn er in der Abteilung gute Arbeit leistete. Wahrscheinlich wäre sie auch ohne seine Einwilligung zu ihm gekommen. Aber Remmer zog es vor, jedem Konflikt mit Harris aus dem Wege zu gehen. Und der einfachste Weg war sicher, seine Schwester ausfindig zu machen. Wenn er den Fall löste oder, besser noch, wenn er Katrin wohlbehalten zurückbrachte, hatte er Harris auf seiner Seite. 

Als er das Gartentor aufschob, entdeckte er, daß Cilli ihm von ihrem Zimmer aus zuwinkte, und Remmer winkte gutgelaunt zurück. Anscheinend hatte sie sein Geburtstagsgeschenk bekommen, sonst wäre sie nicht so aufgedreht gewesen. Aber einen Augenblick später, beim Anblick des alten Hauses, verdüsterte sich seine Laune auch schon wieder... In der Dämmerung wirkte das Gebäude mit seinen beiden hohen Backsteinkaminen immer etwas bedrückend, vor allem, wenn man sich noch nicht an seine altmodischen Erker und die eigenartigen roten Zinnen auf den Türmen gewöhnt hatte. Daran änderte auch der großzügige Anbau mit den modernen Fenstern nichts. Remmer fand, das Haus war eigentlich kein Platz für ein junges Mädchen wie Cilli, weil sie beim Studium schon genug problematische Charaktere um sich hatte, ob nun leibhaftig oder nur auf dem Papier. Aber Cilli schien Gefallen daran gefunden zu haben. Wenn sie der Hafer stach, zeigte sie ihren Gästen sogar den Gynäkologenstuhl im Keller des Anbaus,  den der junge Robert Quant als Sitzmöbel für seine Opfer benutzt hatte. 

Quant war immer noch flüchtig, man vermutete, daß er sich irgendwo in der Dritten Welt herumtrieb. Cilli sah seine Experimente mit Frauen eher von der positiven Seite. Er hatte 
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nur versucht, sich selbst aus einer seelischen Notlage zu befreien, aber niemals aus Sadismus. Und außerdem hatte man seine Opfer  - zwei Frauen und einen erpresserischen Vertreter, der ihm auf die Spur gekommen war  - noch rechtzeitig mit Suchhunden hinter einer zugemauerten Kellertür des Anbaus entdeckt. 

»Hallo Harald, herzlichen Glückwunsch«, sagte Harris, in der Tür des Salons stehend, und streckte seine Hand aus, als Cilli sie aufgedrückt hatte. »Wie alt wirst du eigentlich? Vierzig?« 

»Nein, zweiunddreißig.« 

»Siehst aber älter aus... du solltest dir nicht so viele Nächte um die Ohren schlagen. Ändert auch nichts daran, daß wir auf verlorenem  Posten  kämpfen.  Das  ist  die  wichtigste Lehre, die ich aus meiner Arbeit gezogen habe.« 

»Dein Optimismus macht mir immer wieder Mut.« 

»Ich glaube, Cilli packt gerade deine Geschenke ein, sie ist furchtbar aufgeregt. Trinken wir erst ein Gläschen?« 

»Ja, gern.« 

Sie setzten sich zusammen in den Salon. »Schon irgendwelche Neuigkeiten wegen Katrin?« erkundigte sich Harris. 

»Du weiß t doch, wie empfindlich Bertram reagiert, wenn du dich in den Fall einmischst.« 

»Katrin ist schließlich meine Schwester.« 

»Wir prüfen  gerade die Liste der Gläubiger. Natürlich könnte sich jeder von ihnen an Katrin gerächt haben. Ich meine, wenn man sich die Verluste ansieht, die sie wegen ihrer Leichtsinnigkeit und Chuzpe gemacht haben.« 

» Chuzpe. ..?« fragte Harris. 

»Unverfrorenheit, Dreistigkeit...« 

»Ja, unverfroren und dreist, das scheint sie schon immer gewesen zu sein. Obwohl Katrin fast zwanzig Jahre jünger war 
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als ich, hat sie mich als ihren Bruder immer wie den letzten Dreck behandelt. Für sie war ich nichts weiter als ein geiler alter Bock, der sie unter der Dusche beobachten wollte...« 

»Und  - hast du?« erkundigte sich Remmer grinsend. »Katrin sah mit dreizehn aus wie achtzehn. Sie war bemerkenswert gut entwickelt für ihr Alter.« 

»Gab's schon mal Ärger deswegen?« 

»So weit ging mein Interesse an ihr nun auch wieder nicht. 

Aber es scheint eine Art fixe Idee gewesen zu sein. Katrin konnte sich nur schwer  vorstellen, daß einem Kerl bei ihrem Anblick nicht das Taschenmesser in der Hose aufging.« 

Remmer nickte und nippte gedankenverloren an seinem Anis seco. »Es sind nur drei Anleger, die für einen Racheakt in Frage kommen. Die anderen haben einwandfreie Alibis, weil sie zum Zeitpunkt von Katrins Verschwinden auf einer Aktionärsversammlung im sonnigen Florida waren.« 

»Jemand darunter, der schon mal wegen ähnlicher Delikte aufgefallen ist?« 

»Zwei von ihnen sind Frauen Ende Fünfzig. Sie wären auch rein körperlich kaum in der Lage gewesen, eine trainierte Sportlerin wie Katrin zu überwältigen und aus dem Haus zu schaffen.« 

»Manchmal entwickeln Frauen geradezu übermenschliche Kräfte, das hängt von ihrer emotionalen Situation ab. Eine Frau, die haßt, kann gefährlicher sein als ein Mann.« 

»Die eine ist bettlägerig, und die andere leidet an Lähmungserscheinungen der Hände. Meiner Meinung nach war keine von ihnen fähig, einen Mord zu begehen.« 

»Und wenn es sich um ganz gewöhnliche Erpressung handelt? 

Wenn man nur versuc ht, an Katrins verstecktes Vermögen heranzukommen?« 

»Falls sie Gelder auf die Seite gebracht hat? Ja, das wäre 
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möglich.« 

»Was ist mit dem Dritten im Bunde?« 

»Justus Harnack, ein pensionierter Offizier. Ging nach dem zweiten Weltkrieg für kurze Zeit in die Fremdenlegion. Danach war er Leiter einer Bundeswehrschule.« 

»Hört sich doch vielversprechend an, oder?« 

»Wie man's nimmt...« 

»Solche Leute verstehen es, logistisch zu denken. Ein guter Mörder oder Kidnapper muß vor allem ein guter Planer sein. Es genügt nicht, im Augenblick der Tat besonders kaltblütig zu handeln, man muß auch im Auge behalten, was passieren könnte.  Und man sollte immer einen genauen Überblick haben, an welchem Punkt man steht und wie man bei unvorhergesehenen Ereignissen reagieren würde. 

Alles 

Eigenschaften, die einen guten Soldaten auszeichnen.« 

»Harnack ist bekennender Christ.« 

»Na, wenn schon. Auch Christen begehen Verbrechen. 

Wieviel hat Harnack denn bei Katrins Manöver verloren?« 

»Alles, ich glaube, er hat so gut wie alles verloren.« 

»Dann sollte ich mir den Burschen mal ansehen.« 

»Aber nicht in meinem Auftrag«, protestierte Remmer. »Ich möchte nicht den Kopf hinhalten, wenn Bertram davon Wind bekommt. Ach, übrigens, hier ist die Adresse des Wagenhalters, um die du mich gebeten hast.« 

»Na, das überrascht mich nicht«, sagte Harris nach einem Blick auf Remmers Notizzettel. »Hab' mir gleich gedacht, daß da was faul ist...« 



Als sie ihr Zimmer im Dachgeschoß betraten, stand Cilli bleich vor dem ausgepackten Modellflugzeug, einen Bogen Geschenkpapier in der Hand. 
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»Sie ist weg«, sagte sie, »verschwunden... dabei könnte ich schwören, daß ich sie in den Karton gelegt habe.« 

»Was ist weg?« fragte Harris. »Die Fernsteuerung.« 

»Unsinn...« Harris durchsuchte ungläubig die Verpackung. Er erinnerte sich, daß Cilli die Fernsteuerung in den Karton zurückgelegt und den Deckel für den Transport vorsichtshalber mit Klebefilm befestigt hatte. Er hatte das noch so deutlich vor Augen, weil ihm erst im letzten Moment die Beschreibung auf dem Boden des Kartons aufgefallen war, wie man den Autopiloten programmierte. »Und die Gebrauchsanweisung fehlt auch«, sagte Cilli und hob so trostlos die Hand, als sei das die größte Geburtstagspleite, die sie je erlebt habe. »Na, dann werden wir einfach eine neue Fernsteuerung bestellen«, sagte Remmer. »Das ist überhaupt kein Problem. Ich kann auch mit der alten Steuerung üben. Auf die programmierten Flugfiguren kommt es im Moment gar nicht an. Wichtiger ist, die Maschine erst mal in die Luft und wieder heil auf den Boden zu bekommen. Es ist ein großartiges Geschenk, Cilli  - genau das, was ich mir gewünscht habe.« 

»Im Ernst, du bist nicht enttäuscht, Harald?« 

»Nicht die Spur.« 

»Wir werden dir sofort eine neue Steuerung bestellen«, erklärte Harris. »Ich kümmere mich persönlich beim Hersteller darum. Wäre doch gelacht, wenn das Paket nicht schon morgen früh als Expreßsendung auf unserem Tisch läge. Aber ich kann mir trotzdem nicht erklären, wo das Ding geblieben sein könnte...« Er dachte voller Unbehagen an die Schmierereien auf Cillis Spiegel und den Mann im Garten. 
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Paul Walter betrieb seine Detektei auf der Hinterseite jenes Viertels, in dem Harris bei seinen fast schon legendären Razzien nach Drogenhändlern Tea Kurz kennengelernt hatte. Man fuhr durch eine Toreinfahrt mit holprigen Backsteinen, dann mußte man im engen Innenhof sofort wenden, weil man sonst unweigerlich von den nachfolgenden Fahrzeugen blockiert wurde und eine Art Blindflug mit dem Heck nach vorn durch die Einfahrt vor sich hatte. Harris hatte sich Walters Daten besorgt. 

Anscheinend war Walter erst vor kurzer Zeit im Viertel seßhaft geworden. Walter kannte alle Tricks. Walter hätte eigentlich schon bei seiner Geburt vom Gericht als »verfassungswidrig« 

eingestuft werden müssen, wäre eine genetische Analyse auf Schlitzohrigkeit möglich gewesen. Er war der lebende Beweis dafür, daß auch jemand wie er bis zum Berater eines seriösen Versicherungskonzerns aufsteigen konnte. Aber eines Tages hatte ihn der Konzern doch noch vor die Tür gesetzt, weil Walter die Sicherheit  der Firma mit der Observierung seiner Angestellten verwechselte. In den Wänden der Büros und Waschräume waren Mikrophone und Kameraaugen entdeckt worden. Walter spielte gern Orwells   Großer Bruder.  Oder vielleicht hatte er auch nur zu viele Stasi-Berichte gelesen. 

Im Treppenhaus saß eine alte Frau, den Rücken so steif an der Wand aufgerichtet, als habe sie einen Besenstiel verschluckt. 

Ihre Handtasche lag ein paar Stufen weiter unten. »Ist das der Aufgang zur Detektei?« fragte Harris. Er kannte zwar den Block mit allen Etablissements wie seine Westentasche, auch die Kellerlokale und verbotenen Hinterzimmer, aber nicht Walters Büro. Nach seiner Erinnerung war dort eine Versicherungsagentur untergebracht gewesen. Die Alte deutete mit verweintem Gesicht nach oben. »Alles in Ordnung?« fragte 
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er. 

»Hab' nur versucht, meine Tochter Tea endlich aus dem Viertel herauszuholen«, sagte sie und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. »Aber der Mann in der Detektei behauptet, sie schulde Foller noch vierzehntausend Mark für ihre Unterleibsoperation.« 

»Sie meinen Rudi  Foller, den Wirt des   Monopoly?  Und Tea ist Ihre Tochter?« 

»Ich habe Herrn Walter angeboten, das Geld in kleinen Raten zurückzuzahlen.« 

»Aber darauf wollte er sich nicht einlassen?« 

»Er erhält Provision dafür, Menschen einzuschüchtern und Schulden einzutreiben. Tea hat nicht mal eine Rechnung der Klinik zu Gesicht bekommen.« 

»Werde mich gleich darum kümmern«, sagte Harris und legte grüßend seine Hand an die Schläfe. Es sah ganz so aus, als wenn Walter sich nach seinem beruflichen Absturz nur noch mit Zuhältern und renitent gewordenen Huren herumschlug, weil das einträglicher war, als Ladendiebstähle und Ehescheidungen zu bearbeiten. Die meisten Mädchen versuchten sich nicht offen aus den Klauen ihrer Beschützer zu befreien, sondern zogen es vor,  ihnen bei passender Gelegenheit irgend etwas ans Zeug zu flicken, ohne daß sie selbst dabei in die Schußlinie gerieten. 

Nach der Polizeistatistik gab es nirgendwo so viele Prostituierte, die mit ihrem Schicksal haderten, wie in diesem Viertel. Ein gewitzter Kopf, der die Wirkung elektromagnetischer Felder untersucht hatte, behauptete sogar, dafür seien die beiden schweren Leitungen verantwortlich, die zwischen den Hochspannungsmasten die Straßen überquerten. Das ganze Viertel stehe unter »elektrischer Spannung«. Aber Harris nahm an, es lag eher an seinem strengen Regiment. Er war sich zwar nie als moralisches Gewissen oder als »schwarzer Sheriff« des Viertels vorgekommen, sonst hätte er die beiden Gangster nicht 
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 überredet,  vom Dach zu steigen, sondern von Scharfschützen herunterholen lassen - schließlich hatten sie auf der Flucht einen Kindergarten mit Handgranaten bedroht -, aber er hielt Remmer für viel zu weich in ihrem Gewerbe. Remmer spielte lieber mit seinen Modellflugzeugen. 

Als er an Walters Bürotür klopfte, war seine Waffe in der Jackentasche nicht entsichert. Er hatte auch nicht die Absicht, sie zu gebrauchen, obwohl er seit den Schmierereien im Haus und dem Einbruch in Katrins Büro ständig von dem Gefühl verfolgt wurde, wer auch immer seit seiner Pensionierung gegen ihn arbeitete, sei gefährlicher als die meisten Gegner, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Andererseits sagte er sich, daß jemand, der Walter engagierte, auch nicht so clever war, wie er glaubte. Walter mochte ein pfiffiges Bürschchen sein oder nicht, er würde ihn trotzdem mit einem einzigen Arschtritt aus dem Viertel vertreiben, wenn er renitent wurde. Und renitent wurden die Burschen in Walters Gewerbe fast immer. 

»Kommen Sie rein  - oder wollen Sie da draußen Wurzeln schlagen?« erkundigte sich Walters Stimme aus dem Büro. 

Anscheinend hatte er Harris' Gestalt durch die Milchglasscheibe entdeckt. 

»Ah, Sie...«, sagte Walter unglücklich lächelnd. Er saß hinter seinem Schreibtisch, über ein paar handschriftliche Notizen gebeugt, und schob sie eilig zusammen, als er ihn erblickte. 

Anders als bei seinem Besuch in Harris' Garten hatte er diesmal seine Zähne herausgenommen; sie lagen in einer vergoldeten Porzellanschale vor ihm, von Reinigungsflüssigkeit umspült, und das ließ sein Lächeln nicht so freundlich wirken wie sonst. 

»Überrascht?« fragte Harris. 

»Nein, sollte ich?« 

»Sie haben wahrscheinlich eine von Ihren 

Geldbriefträgerinnen erwartet?« 

»Geldbrief...« 
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»Teas Mutter.« 

»Sie kennen Tea?« 

»Na,  sagen wir mal, ich war der Pechvogel, der ihren Unterleib so zugerichtet hatte, daß sie danach in die Klinik mußte.« 

»Sie waren...?« Walter sah ihn ungläubig an. 

»Schockiert über meine Offenheit?« 

»Ich bin... etwas überrascht, ehrlich gesagt.« 

»Und ahnen Sie auch,  warum   ich so offen mit Ihnen rede?« 

fragte Harris, während er mit dem Unterarm Walters Notizen beiseite wischte und sich zu ihm auf die Tischkante setzte. 

»Nennt sich ›Verständigung ohne Worte‹, falls Sie die Version für Begriffsstutzige hören wollen.« 

»Nein, keine Ahnung.« 

»Ihr Besuch in meinem Garten, oder soll ich's lieber ein dilettantisches kleines Täuschungsmanöver nennen?« 

»Haben Sie den Ball meiner Enkelin denn wiedergefunden?« 

erkundigte sich Walter und versuchte ein erfreutes Gesicht zu machen. 

»Fürs Schauspielhaus oder den Film reicht's noch nicht bei Ihnen, Paul, lassen wir lieber die alberne Mimik. Sie haben wahrscheinlich gar keine Enkelin, es gab auch nie einen verschwundenen Ball, und der Grund, weshalb Sie meine Mülltonnen durchsucht haben, interessiert mich mindestens genauso brennend wie Ihren Auftraggeber...« 

»Meinen Auftraggeber...« Walter versuchte gar nicht erst, seine Worte wie eine Frage klingen zu lassen, sondern blickte betreten aus dem Fenster. 

An die Wand über dem schräge n Garagendach hatte jemand mit weißer Farbe gesprayt:   Du bist 'ne Null, mein Lieber, und das Loch in deiner Mitte gibt 'ne phantastische Zielscheibe ab! 

»Besondere Aussicht da draußen, Paul? Oder sehen Sie auch nur 
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wie ich eine dunkle Backsteinwand, auf der ein paar Möchtegernwitzbolde ihre verklemmten Ergüsse verewigt haben? Kann's sein, daß vor Ihrem inneren Auge gerade das Bild einer ganz bestimmten Person auftaucht? Dann würd' ich nämlich gern etwas mehr darüber erfahren.« 

Walters faltiges Ledergesicht  verzog sich voller Abscheu. 

»Haben Sie noch nie was von vertraulichen Aufträgen gehört?« 

»So vertraulich, daß die Polizei nichts davon erfahren darf?« 

»Sie sind doch gar nicht mehr im Dienst, Harris. Sie haben mir überhaupt keine Fragen zu stellen...« 

»Wenn nicht ich, dann eben jemand anders.« 

»Sie drohen mir?« 

»Sehe ich so aus, als wenn ich das nötig hätte? Nach dem Motto: Die Welt ist voller Gewalt, da kommt's auf ein paar eingeschlagene Zähne auch nicht mehr an? Nein, ich verlasse mich lieber auf meine Argumente.« 

»Und Ihre Freundin Tea?« erkundigte sich Walter. »Man sagt Ihnen nach, wenn's um Frauen geht oder wenn Ihnen bei der Arbeit die Sicherungen durchbrennen, sei gar nicht gut Kirschen essen mit Ihnen.« 

»Kommt ganz drauf an, ob ich das Gefühl habe,  hingehalten oder hinters Licht geführt zu werden. So wie bei Ihrer Nummer in meinem Garten...« 

»Viel kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen. Dabei war's nicht mal echter Vertrauensbruch. Ich bekam den Auftrag nämlich von jemandem, der anonym bleiben wollte.« 

»Anonym, aha.« 

»Das ist kein Versuch, mich auf die billige Tour herauszureden, Harris. Es war wirklich so.« 

»Männlicher oder weiblicher Auftraggeber?« 

»Männlich, der Stimme nach, wenn sie nicht verstellt war.« 
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»Wie nahm er Kontakt mit Ihnen auf?« 

»Telefonisch. Und das auch nur beim ersten Mal. Der Rest flattert mir als Brief auf den Schreibtisch.« 

»Kann ich mal sehen...?« 

»Nein. Hab' strengste Order, jede Anweisung sofort nach Eingang zu verbrennen.« 

»Aber Sie halten sich nicht daran?« 

»Die Wünsche meiner Klienten sind mir heilig.« 

»Könnte es auch eine Frau gewesen sein?« 

»Frauen können wie Männer sprechen, wenn sie geschickt sind, aber Männer nur selten wie Frauen.« 

»Und falls Sie irgend etwas Interessantes ausgraben? Wie erfährt Ihr Auftraggeber davon? Sie haben doch eine Telefonnummer von ihm bekommen?« erkundigte sich Harris und streckte seine Hand aus. 

»Nein.« 

»Was heißt ›nein‹?« 

»Dasselbe wie immer...« 

»Dann würde ich Sie jetzt freundlich bitten, mir genau Ihren Auftrag zu beschreiben, Paul. Damit ich  mich ins Bett legen und friedlich einschlafen kann. Sie wollen doch, daß ich einen guten Schlaf habe?« 

»Dürfte Ihnen ziemlich schwerfallen, danach Schlaf zu finden«, sagte Walter und lehnte sich mit einem Anflug von Grinsen in seinem Sessel zurück. »Mein Auftraggeber glaubt nämlich, daß   Sie   für das Verschwinden Ihrer Schwester verantwortlich sind.« 

Harris musterte ihn überrascht. »Und wieso? Gibt es dafür irgendeinen Anhaltspunkt?« 

»Er hat mir nicht auf die Nase gebunden, warum er das glaubt. Ist schließlich meine Aufgabe, dafür Indizien zu finden. 
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Er sagte nur: ›Sehen Sie sich mal in seinem Haus um, Walter. 

Dieser Harris ist ein faules Ei. Spielt den ehrbaren Polizisten und putzt jeden weg, der ihm im Wege steht. Hat immer Schwierigkeiten mit seinem Unterle ib, weil der nicht will wie sein Kopf. Und da die beiden nun mal von Natur aus schlecht miteinander auskommen und dauernd Verständigungsprobleme haben, ist seiner unteren Hälfte irgendwann eingefallen, sich selbständig zu machen. ‹« 

»Was soll das heißen?« fragte Harris. »Wollen Sie damit etwa andeuten,  ich  hätte meine Schwester...?« 

»Ich kann auch nur das wiederholen, was man mir gesagt hat.« 

»Und wonach haben Sie in den Mülltonnen gesucht?« 

»Na, dreimal dürfen Sie raten.« 

»Doch wohl nicht nach Katrin?« 

»Tut mir leid, so lautete nun mal mein Auftrag. Nämlich das ganze Grundstück nach Ihrer Schwester abzusuchen. Oder nach dem, was von ihr übrig ist. Sie wollten ja, daß ich kein Blatt vor den Mund nehme...« 

»Wieviel zahlt Ihnen dieser mysteriöse Auftraggeber denn für Ihre Recherchen?« 

»Vierhundertfünfzig pro Tag und noch mal dreitausend, falls ich fündig werde.« 

»Überweisung oder Scheck?« 

»Bar, das Geld wird im Umschlag unter meiner Bürotür durchgeschoben.« 

Harris schüttelte ungläubig den Kopf. Er stand auf, um eine Runde durchs Büro zu drehen. Aber gleich darauf wurde ihm bewußt, daß er damit auf Walter einen eher nervösen Eindruck machen würde, und er trat ans Fenster und sah hinaus. Er hatte plötzlich das Gefühl, wieder ganz am Anfang zu stehen, wie zu Beginn seiner Karriere als Polizist. Damals hatte ihm ein 
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ungelöster Fall geradezu körperliches Unbehagen bereitet. Bis er anfing, dieser Mißstimmung mit allem Spürsinn und allen Tricks der Kriminalistik zu Leibe zu rücken... Das helle Tageslicht ließ die Konturen so klar hervortreten, daß seine Augen schmerzten. 

Er schätzte diese nüchterne Stimmung mit all ihrem Staub, den Flecken und Unregelmäßigkeiten auf den Straßen und an den Wänden nicht. Seine Zeit war die Dämmerung oder Dunkelheit, wenn die Konturen verschwammen und die Dinge zu Silhouetten wurden. Dann lief er zu seiner besten Form auf und vollbrachte wahre Wunder als Polizist. 

»Hat's Ihnen etwa die Sprache verschlagen, Harris?« 

erkundigte sich Walter, treuherzig lächelnd, die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet. »Ist doch nichts dran an den Verdächtigungen meines Klienten? Aber natürlich, was sollten Sie auch darauf antworten? Ich werde Ihnen hier in meinem schäbigen kleinen Büro wohl kaum ein Geständnis aus der Nase ziehen. Dazu waren Sie zu lange Polizist...« 

»Hüten Sie Ihre Zunge, Paul, ich habe immer noch genug Einfluß, um Sie aus dem Viertel zu jagen.« 

»Hört sich ganz so an, als wenn wir jetzt zur Sache kämen? « 

»Ich möchte, daß Sie mich über jeden Auftrag Ihres Klienten und jeden Schritt gegen mich informieren, Paul. Finden Sie heraus, wer es ist.« 

»Das dürfte schwierig werden...« 

»Wie Sie ihn finden, überlasse ich Ihrem professionellen Spürsinn.« 

»Soll ich das als offiziellen Auftrag verstehen?« erkundigte sich Walter. »Ich meine, wegen der Auslagen.  Wie sieht's mit einem kleinen Vorschuß auf mein Honorar aus?« 

»Darüber reden wir erst, wenn ich von Ihrer Loyalität überzeugt bin.« 

Als er die Tür von Walters Büro hinter sich geschlossen hatte, 
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ging er erst einmal in den Waschraum, um das Gefühl loszuwerden, daß sich zwischen seinen Beinen irgendeine Art von Krankheitskeimen ausbreitete   -  Hautpilze, Bakterien, vielleicht auch nur ganz gewöhnliche   Filzläuse.  In den Hotelbetten des Viertels holte man sich immer noch zu leicht etwas, weil die Wäsche selten nach jedem Gast gewechselt wurde. Seitdem er Tea aufgegeben hatte, war er nicht mehr der alte. Aber die Haut zwischen seinen Beinen sah ganz normal aus. 

Falls seine Schwester dieses mysteriöse Spielchen mit ihm trieb, dann fragte er sich, was sie eigentlich damit bezweckte. Er hielt Katrin für raffiniert und durchtrieben genug, um ihn auf solche Weise in Schwierigkeiten zu bringen. Und wenn das so war, dann hatte sie ganz bewußt den Zeitpunkt dafür gewählt, als ihm sein Polizeiapparat nicht mehr zur Verfügung stand, als ihm die Hände gebunden waren, weil er wieder zur Privatperson geworden war. Aber wozu das Täuschungsmanöver? Wegen des verlorenen Vormundschaftsverfahrens? Weil sie sich an ihm rächen wollte? Weil sie glaubte, er sei scharf auf ihre Tochter? 

Konnte ein Mensch, der noch alle Tassen im Schrank hatte, wirklich so weit gehen? 

Eine Frau, die haßte, allemal, dachte Harris, als er in seinen Wagen stieg, um nach Hause zu fahren. Er war hundemüde und hatte sogar das Gefühl, für einen Moment am Steuer eingenickt zu sein, ehe er losfuhr. Er warf einen Blick auf seine Uhr und sah prüfend die Straße entlang, ob ihm jemand folgte. Dann drehte er den Zündschlüssel und ließ den Motor so laut aufheulen, daß er wieder völlig wach wurde. Nein, dieser mysteriöse Gegenspieler war nicht Katrin. Er bezweifelte auch, daß Katrin ihn wirklich   haßte.  Sie verachtete ihn, weil sie sich durchschaut sah, weil er den Finger auf den wunden Punkt in ihrem Leben gelegt hatte und weil es danach für sie nur noch die Möglichkeit gab,  genauso hart zurückzuschlagen. Wenn dieses Bild wenig schmeichelhaft für einen war, provozierte es mehr 
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Bösartigkeit als ein Schlag in die Magengrube. Katrin war bequem und ehrgeizig. Sie gab jedem Gefühl nach, sie ging immer den leichtesten Weg. Sie würde heute guten Gewissens behaupten, daß die Rettung von drei Menschenleben ihr eigenes allemal aufwog,  und morgen, wenn sie wirklich in Gefahr kam, ohne Skrupel eine ganze Schiffsbesatzung ertrinken lassen, um ihr schäbiges kleines Leben zu retten. 

Harris fuhr die Straße entlang, und als er am Viertel vorüberkam, sah er Tea durch eines der Fenster des   Monopoly an der Theke stehen. Sie trug wieder ihre engen schwarzen Lederhosen und hielt ein besticktes Stofftäschchen unter dem Arm. Das Leder glänzte, als sei es gerade frisch poliert worden. 

Und obwohl er wußte, daß es besser für ihn war, Tea niemals wiederzusehen, bog er kurz entschlossen auf den Parkplatz ab. 
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Bertram gehörte nicht zu jener Sorte von Fanatikern, die den Wert der Kriminalpsychologie höher ve ranschlagten als die übrigen Ermittlungsmethoden. Aber sie war sein Lieblingsgebiet, ein wissenschaftlicher Spleen, wie er sich manchmal eingestand. 

Er verbrachte ganze Nächte in seiner Bibliothek, um sich mit einem einzigen Persönlichkeitsbild zu befassen, es aus winzigen Mosaikstücken aufzubauen. Es war faszinierend, zu sehen, wie aussagekräftig selbst kleinste Details für die Beurteilung eines Täters waren, wenn man es verstand, sie in den richtigen Zusammenhang zu bringen. Dann machte er es sich mit seinen Unterlagen im Wintergarten bequem und kombinierte die einzelnen Punkte so lange, bis ein Bild daraus wurde. Es erinnerte ihn immer daran, wie ein Phantombild entstand. Am Anfang hatte man nur eine Nase, ein Stück Stirn, die Augen. 

Und plötzlich war daraus ein Gesicht geworden. 

Manchmal schlief er mit seinen Papieren auf den Knien ein und wurde erst wieder wach, wenn die Scheinwerfer von Marias Wagen durch den Garten heraufkamen. Oder wenn seine Katze draußen in der Dunkelheit ein Opfer gefunden hatte. Und oft erwachte er am nächsten Morgen mit steifem Hals und kalten Beinen, und seine Notizen und die Berichte  aus der Abteilung lagen verstreut auf dem Boden um seinen Lehnstuhl... 

An diesem Nachmittag war er etwas früher nach Hause gefahren, um sich die Analyse eines Verbrechens anzusehen, das an einem sechsjährigen Jungen begangen worden war. Er war weder gefoltert noch mißbraucht worden, was die Frage aufwarf, ob man es überhaupt als Verbrechen bezeichnen sollte. 

Der Täter hatte ihm lediglich vorgespiegelt, er müsse sterben. 

Das schien dem armen Burschen schlecht bekommen zu sein, 

-55- 



denn seitdem befand er sich in psychiatrischer Behandlung. Es war immer wieder interessant zu sehen, was Worte anrichten konnten. Man mußte jemandem nur vollkommen glaubhaft versichern, er litte an Krebs oder an einer unheilbaren Krankheit, dann reagierte er darauf genauso, als sei er tatsächlich erkrankt. Ein paar simple Worte konnten Schweißausbruch, Herzjagen und Kreislaufkollaps auslösen. Im Fall des Jungen hatte der Täter sein Opfer bei Nacht auf den großen See nördlich der Stadt hinausgefahren und ihm erklärt, das Ufer sei viele Kilometer entfernt, er müsse entweder sterben oder um sein Leben schwimmen, weil er kein so guter Junge gewesen sei, wie seine Eltern von ihm verlangten. Dann hatte er ihn gezwungen, ins Wasser zu springen, und war mit seinem Motorboot in der Dunkelheit verschwunden. Zum Glück gab es auf halber Strecke eine kleine Insel, und zwischen ihr und dem Ufer war der Wasserspiegel bis auf sechzig Zentimeter gesunken. Der arme kleine Kerl hatte von der Insel aus ohne sonderliche Mühe  - wenn auch mit einer gehörigen Portion Angst in den Knochen, daß sein Peiniger wieder auftauchen könnte - das rettende Ufer erreicht. Für Bertram gehörten solche Täter nicht schon von vornherein zu den Geisteskranken. Sie waren krank, kein Zweifel, aber nicht unbedingt geisteskrank. 

Und meist waren sie nicht krank wegen ihrer Veranlagung, sondern weil irgendein Erlebnis in der Vergangenheit, wahrscheinlich in der Kindheit, sie dazu gebracht hatte, sich solche teuflischen Spiele auszudenken. Sie mochten sogar gute Familienväter sein und Zuneigung zu ihren Kindern und ihrer Frau empfinden oder Weihnachten Skrupel haben, ihren Karpfen in der Wanne mit dem Hammer zu erschlagen. Sie wiederholten einfach zwanghaft, was ihnen selber widerfahren war, wie um dieses Erlebnis endlich zu verarbeiten oder sich davon distanzieren zu können. 

Es gab kein Phantombild des Täters, weil der Junge nicht in der Lage gewesen war, Angaben über ihn zu machen.  Er 
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phantasierte von einer »großen Gestalt«, die ihn überwältigt und in die Kajüte des Motorboots gesperrt habe. Irgend jemand, der in seiner Erinnerung zu einer Mischung aus Superman und Killer aus Hollywood-Filmen geworden war. Aber Bertram hatte sich eine Liste aller Bootsbesitzer des Sees zusammenstellen lassen. Er war gerade dabei, die Namen zu studieren, als ihn ein Geräusch im Garten aufhorchen ließ. 

Bertram blickte prüfend durch die Scheibe des Wintergartens, doch wegen der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, ob es nur seine Katze oder ein Mensch war. Er erhob sich, um nachzusehen, und als er die Glastür aufschloß, sah er für den Bruchteil einer Sekunde eine menschliche Gestalt zwischen den Bäumen stehen - zu kurz, um genug erkennen zu können. Gleich darauf zersplitterte die große Außenscheibe des Wintergartens, und ein, zwei Meter vor seinen Füßen landete ein schwerer, metallener Gegenstand. 

Als er nähertrat, sah er, daß es der rostige Eisenhaken eines Krans war... 



Cilli parkte den schwarzen Rover am Ende der Straße, weil Harris sie sonst vielleicht durch eines der Fenster entdecken würde, bevor sie ihm erklären konnte, wie sie an den Wagen gelangt war. Sie passierte die großen Tonnen, die er zum Sammeln von Laub aufgestellt hatte, und in der Dunkelheit versuchte sie sich vorzustellen, wie es wohl war, irgendwo bei Sonnenuntergang mit dem Rover eine Landstraße entlangzufahren, gemächlich, ohne ein bestimmtes Ziel. Der Motor schnurrte so gleichmäßig und leise, daß ihn die Windgeräusche übertönten. Ein Schloß, ein See glitten vorüber, von dessen Wasser Enten aufstiegen. 

Es war, als säße sie immer noch im Wagen. Dort drüben standen ziegelgedeckte Häuser aus Felsstein, vielleicht in Irland oder in der Normandie. Und weiter hinten endeten die sanften grünen Hügel am Meer... 
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Sie hatte Harris nicht um Erlaubnis gefragt, ob sie den Wagen ihrer Mutter fahren durfte, denn schließlich war sie die rechtmäßige Erbin. Es gab zwar noch keinen offiziellen Bescheid darüber, dazu hätte Katrin erst von den Behörden für tot erklärt werden müssen. Aber wer wollte ihr das verweigern, gleichgültig, ob sie sich nur aus dem Staube gemacht oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen war? Sie fand, es war noch kein Zeichen besonderer Habgier oder Gefühlskälte ihrer Mutter gegenüber,  wenn sie sich den Rover aneignete. Es wäre ihr ziemlich gleichgültig gewesen, was mit dem Wagen passierte. 

Totalschaden, explodiert, abgebrannt? Na, gut, dann besorgte man sich eben einen neuen. War sowieso überfällig, weil die Zündkerzen gewechselt werden mußten. Katrins Verhältnis zum Geld unterschied sich wohltuend von dem des Spießers. Man brauchte zwar möglichst viel davon, aber wenn man es erst einmal besaß, dann verlor man fast jegliches Interesse daran und machte nicht mehr viele Worte darum. Als sie durch den Garten ging, sah sie, daß sich diese Frau, die Harris vor einiger Zeit im Viertel aufgegabelt hatte, in ihren aufreizenden schwarzen Hosen auf der Couch des Salons lümmelte. Cilli hatte noch kein Wort mit Tea gewechselt. Aber vielleicht war ja  jetzt die passende Gelegenheit, das nachzuholen  - und Harris wegen des Wagens den Wind aus den Segeln zu nehmen? 

Harris brachte Tea gerade etwas zu essen aus der Küche, als sie die Tür zum Salon öffnete. Er stellte das Tablett mit Lachs und Wein auf halber Strecke ab und sah Cilli fragend an. 

»Schönen Tag gehabt, Kleines?« 

»Und ob, ich bekomme nämlich den Job als studentische Hilfskraft...« 

»Was denn, doch nicht bei deinem schrecklichen Professor?« 

»Doch, bei dem im Lichtschacht.« 

»Und woher der plötzliche Sinneswandel?« 

»Es war alles nur ein Mißverständnis. Wir haben nicht die 
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gleiche Studienausgabe für die Vorbereitung zur Klausur benutzt. Unsere Ausgabe war eine billige Raubkopie mit Kürzungen.« 

»Was es nicht alles gibt...«, sagte Harris. Er nahm das Tablett und setzte es vor Tea auf dem Couchtisch ab. »Hab'  ich euch eigentlich schon miteinander bekannt gemacht?« Tea schüttelte den Kopf. Sie hatte ein offenes, sympathisches Gesicht und sah gar nicht aus wie eine Hure, fand  Cilli. Vom hautengen Leder und dem albernen Handtäschchen mal abgesehen. Aber ihre Lippen waren auch nicht aufdringlicher geschminkt als bei einer nicht mehr ganz jungen Frau, die am Wochenende die Diskos unsicher machte. »Oh, freut mich«, sagte Tea, als Cilli ihre Hand ausstreckte. »Herzlich willkommen bei uns.  Bleiben  Sie länger? Ich meine, ist es was Ernstes mit Ihnen und Harris?« 

»Kommt ganz darauf an, was Ihr Onkel mit mir vorhat.« 

»Bei Tea ist es immer ernst«, sagte Harris und versuchte vergeblich, milde zu lächeln. Bei ihm sah es so aus, als arbeite er daran, mit der Zungenspitze eine lästige Zahnspange zu lösen. 

»Für die nächsten Tage hab' ich sie erst mal bei uns in Sicherheit gebracht, weil ein paar Burschen im Viertel glauben, sie müßten ihre getürkte Krankenhausrechnung von eine m Spezialisten eintreiben lassen.« 

»Getürkte Rechnungen?« fragte Cilli. 

»Foller aus dem  Monopoly  und ein paar Hintermänner, für die er Geschäfte macht.« 

»Ich dachte, du hättest den Stall längst ausgeräuchert?« sagte Cilli. »Kein Mensch ist dreißig Jahre la ng erfolgreich Polizist, ohne seine Stadt im Griff zu haben, es sei denn, er hätte sich seine Erfolge nur eingebildet...« 

Tea lachte verhalten, wurde aber sofort wieder still, als sie Harris' todernstes Gesicht sah. 

»Man kann niemanden zwingen, ein Leben nach den Regeln des Gesetzes zu führen, nicht mal mit den überzeugendsten 
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Argumenten«, sagte Harris mißmutig. »Für viele dieser Burschen gilt immer noch: Alle halten sich an die Spielregeln. 

Mit einer Ausnahme, und das bin ich selbst.« 

»Könnte auch aus einem Seminar über Moralphilosophie stammen«, sagte Cilli. »Ihr schwarzer Sheriff hat nämlich  eine philosophische Ader, Tea. Es darf bloß keiner wissen, weil Intellektuelle so schrecklich kompliziert sind und so wenig erreichen. Aber wenn Sie ihn mal in einer  schwachen Stunde erwischen, müssen Sie sich unbedingt anhören, was er über die Verbrecher und das Verbrechen denkt.« 

»Ernsthaft?« fragte Tea. 

»Unsinn, ich versuche bloß meinen Verstand zu gebrauchen«, sagte Harris. »Und da reicht's nun mal nicht, immer nur  das übliche Alltagsgewäsch nachzubeten.« 

»Ich bin gar nicht dafür, zuviel über alle möglichen Probleme nachzudenken«, gestand Tea. »Ob ihr mich nun für blöd haltet oder nicht: Es gibt auch so etwas wie eine Krankheit durch Denken. ›Laßt uns eine Welt von  Männern und Frauen mit Dynamos zwischen den Beinen schaffen‹  - wißt ihr, wer das geschrieben hat? Henry Miller. Bloß nicht in dauerndes Grübeln versinken.« 

»Kommen Sie, ich zeig Ihnen mal, wo dieser Verrückte - der Mädchenfänger  - im Keller seine Opfer gepeinigt hat«, sagte Cilli und nahm Teas Hand. »Ich schreibe nämlich gerade eine Arbeit über den Kerl. Da unten gibt's sogar einen Gynäkologenstuhl, auf dem sie angeschnallt wurden.« 

»Und er hat seine Opfer wirklich eingemauert?« 

»Na ja, wohl nur ein einziges Mal. Vor seiner Flucht, um nicht erwischt zu werden.« 

»Sind die Männer denn alle verrückt?« erkundigte sich Tea. 

»Nach Harris' Meinung sind wir alle verrückt, und nicht nur die Männer. Was heißt ›Verrücktsein‹ denn? Daß man von seinen wahren Interessen   abgerückt   ist. Man hält etwas anderes für 
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vernünftig, liegt aber völlig falsch damit. Harris sagt immer, die gefährlichsten Irren leben gar nicht in den Irrenhäusern. Die sehen nämlich bloß grüne Männchen, wo gar  keine sind, oder halten sich für Napoleon. Die gefährlichen Irren sind unter uns, weil sie von ihren fixen Ideen verfolgt werden und dann andere damit tyrannisieren. Wie die Politiker, wenn sie die Atombombe bauen lassen oder den Krieg im Weltraum planen.« 

»Sie sind gefährlich, weil sie für jede Verrücktheit plausible Gründe finden«, rief Harris ihnen nach. »Ich find's irre, daß Sie Ihren Onkel immer beim Nachnamen nennen«, sagte Tea, als sie die Kellertreppe hinuntergingen. »Huch, hier unten ist es aber unheimlich...« 

»Nicht unheimlicher als in anderen Kellern. Das Haus ist nur etwas verbauter. Da drüben hing die ausgemusterte Flurgarderobe, hinter der ein geheimer Durchgang war. Die Vorbesitzer wußten gar nichts mehr vom Keller im Anbau. 

Quant hat das Mädchen in einem kleinen Apartment festgehalten.  Er wollte sie nicht wirklich quälen, sondern ihr nur zeigen, daß sie ein genauso armseliges Stück Mensch war wie er selbst.« 

»Und wozu?« fragte Tea. 

»Um sich von ihrer Schönheit zu befreien. Und um ihr zu demonstrieren, er sei nicht der einzige Verrückte  auf der Welt. 

Weil er sich einsam fühlte.« 

»Armer Kerl...« 

»Na ja, ob man Mitleid mit ihm haben muß, weiß ich nicht. 

Der junge Quant war ganz schön rabiat.« 

»Sind wir das denn nicht alle?« Tea legte bedeutungsvoll ihren Finger vor den Mund und zeigte zur Decke. »Ihr Onkel ist auch ziemlich rabiat...« 

»Als Mann, meinen Sie? Im Bett?« 

»Bei welcher Gelegenheit sollte ein Kerl sonst rabiat werden? 
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Doch wohl nicht, wenn es darum geht, fürs Rote Kreuz  zu spenden? Er hat ein Gewehr zwischen den Beinen  - und  falls er Soldat oder Jäger ist, auch noch eins, um auf andere  Lebewesen zu schießen, und die meisten Männer haben  keine Skrupel, beides zu gebrauchen.« 

»Hört sich ziemlich martialisch an. Ist Harris im Bett denn gewalttätig?« erkundigte sich Cilli. 

Tea schüttelt e wortlos den Kopf, als habe sie schon zuviel gesagt. 

»Ich dachte immer, er sei ein lieber netter Kerl, der sich nur manchmal etwas eigenwillig gebärdet?« 

»Also, ein harmloser Schluffen ist er nicht. Aber das erzähl' 

ich Ihnen lieber ein andermal«, sagte Tea und bearbeitete vorgebeugt ihre Schläfen mit den Fingerspitzen. 
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Bertram hatte Remmers, seine Assistentin und ein paar Leute aus Modrows Abteilung zur großen Lagebesprechung in sein Büro gebeten. Der rostige Haken in seinem Wintergarten schien von einem Schiff oder Kran im Hafen zu stammen, den winzigen Algenspuren und Verunreinigungen nach zu urteilen. 

An der Ringöse hing ein Stück Drahtseil, das mit einem starken Bolzenschneider abgetrennt worden sein mußte. 

Falls es sich um einen festen Kran handelte, stand er nach der Laboranalyse an jenem See, auf dem der kleine Roland Mann von einem Unbekannten ausgesetzt worden war. Das ließ sich so genau bestimmen, weil der See von den Einleitungen einer Färberei verunreinigt wurde. Wenn man die Daten des Fabrikationsprozesses heranzog, konnte man sogar feststellen, wann der Gegenstand zuletzt im Wasser gewesen war, denn die Ablagerungen waren immer unterschiedlich, je nach dem Färbeprozeß, und veränderten sich dauernd durch das strömende Wasser, weil der See zwei Abflüsse mit starkem Gefalle besaß. 

Bertram hatte durch diese Methode schon mal einen Albaner überführt, der leugnete, am Tage der Ermordung seiner Freundin in Gummistiefeln durch den Uferschlick gewatet zu sein, obwohl er sonst regelmäßig dort angelte. 

Der Haken war wohl als Warnung oder Drohung zu verstehen, um die Ermittlungen zu behindern. Wenn Bertrams Annahme zutraf, fühlte sich der Täter mehr in die Enge gedrängt, als es beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen gerechtfertigt gewesen wäre. Nach der Veröffentlichung des Falles hatten sich noch zwei weitere Familien gemeldet, deren Jungen von einem Fremden zur Bootstour eingeladen worden waren, beide etwa im gleichen Alter wie Roland. »Wir werden das ganze Seeufer nach dem Kran absuchen«, sagte Bertram. 
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»Harald, dafür sind Sie zuständig. Lara, Sie übernehmen die Verhöre der beiden Kinder. Versuchen Sie genug über sein Aussehen herauszubekommen, damit wir ein Phantombild anfertigen können.« 

»Soviel ich weiß, gibt es vier kleine Werften dort und eine Menge Lagerhäuser, wegen der beiden Kanäle, die den See mit der Küste verbinden.« Remmer sah nicht besonders glücklich aus bei dem Gedanken, sie alle überprüfen zu müssen. »Von den Bootsvereinen ganz zu schweigen. Die haben auch Kräne, um ihre Yachten aus dem Wasser zu ziehen.« 

»Der Haken könnte auch von einer ganz normalen Seilwinde stammen«, gab Lara zu bedenken. 

Bertram nickte und breitete eine Karte auf dem Tisch aus. Er hatte schon einige Werften und Firmen am Seeufer mit rotem Filzstift markiert. 

»Meiner Meinung nach gehört unser Mann zu den Tätern, die schnell außer Kontrolle geraten, wenn sie erst einmal Blut geleckt haben. Aber momentan steht er noch am Anfang. Er probiert aus, wie weit er sich vorwagen kann, sich selbst gegenüber. Seine Opfer interessieren ihn gar nicht. Und wenn er sicher ist, daß er sich damit für einige Zeit von seinen Problemen befreit, wird die Sache schnell zur Sucht.« 

»Dann haben wir einen dieser emotionslosen Killer, die nie mehr zu rehabilitieren sind«, sagte Lara. »Die lebenslang eingesperrt werden müssen«, bestätigte Bertram und schob seine Brille auf die Stirn, um die Schrift auf der Karte zu entziffern. 

»Emotionslos sind sie bloß an der Oberfläche ...« 



Lara hatte Bertram nicht zu fragen gewagt, was eigentlich dagegen sprach, bei ihrem Personalmangel noch einmal Harris einzusetzen. Harris hatte einen unschlagbaren Spürsinn für solche Psychopathen. Es war, als finde er immer die richtige Spur, als wittere er noch in hundert Metern Entfernung mit 
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verbundenen Augen den Täter.  Aber Bertram war wohl der Meinung, wie Harris diese Hure zugerichtet hatte, mache ihn als Polizisten für immer unglaubwürdig. Harris behauptete zwar, es sei in einer Art »geistiger Umnachtung« passiert, weil ihm jemand im   Monopoly   ein paar Pillen in den Kaffee geworfen habe. Doch obwohl Harris genügend Feinde im Viertel besaß, hatte sich nie ein Beweis für seine Behauptung finden lassen. 

Sie hatten so kurz vor seinem Ausscheiden aus dem Dienst alles getan, um die Angelegenheit geheimzuhalten und ihm einen würdevollen Abgang zu verschaffen, und das war mehr Solidarität, als Harris verlangen konnte. Zum Glück war Tea nicht so nachtragend oder rachsüchtig gewesen, etwas gegen ihn zu unternehmen. Lara musterte Harris' Foto an der Wand über dem Karteikasten. Es zeigte ihn zusammen mit ihr auf einer Party des Immobilienmaklers Boganowitsch, einem Freund und Kompagnon Katrins, den sie später gemeinsam zur Strecke gebracht hatten. Boganowitsch war kein Gegner für Harris gewesen, weil ihm Geld nicht imponieren konnte. 

Harris stand an der Reling seiner Yacht, braungebrannt und hager. Er trug einen weißen Sommeranzug und sah blendend aus für sein Alter. Leider hatte er ihr nie zu erkennen gegeben, daß er sich für sie interessierte. Lara fand, er war ein guter Polizist gewesen. Er tat ihr leid. 
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Remmer  fuhr am Seeufer entlang, immer den Blick auf das spiegelnde Wasser gerichtet, das so früh am Morgen noch völlig verlassen dalag, ohne Segelboote oder Ausflugsdampfer, die auf eine der drei Ausfahrten zusteuerten. Die östlichen beiden Abflüsse besaßen Schleusen, um das unterschiedliche Niveau des Sees und der Kanäle auszugleichen, und die beiden Schleusentürme aus dunklem Backstein schoben sich vor ihm aus dem wabernden Dunst wie urzeitliche Ungeheuer, denn das Wasser dampfte an dieser Stelle wegen der heißen Einleitungen aus der Färberei. An den sandigen Landzungen, die weit in den See hineinragten, hielt er jeweils für ein paar Minuten an, um sie mit den Aussagen des Jungen zu vergleichen. Keine entsprach seiner Beschreibung. Roland war von einem hölzernen Pier ins Motorboot gestoßen worden. Danach hatte er versucht, sich in der dunklen Kajüte zurechtzufinden, einer Rumpelkammer, angefüllt mit Tauen, Benzinkanistern und Ersatzteilen für den Motor. Irgendwann war es ihm in all dem Durcheinander aus nach stinkenden und eingefetteten Gegenständen gelungen, den Kopf durch eine kleine Luke auf dem Deck zu stecken - und das war genau der Moment gewesen, als das Boot an der Landzunge ankerte. Der Motor war verstummt, und Roland hatte über sich die  Hosenbeine eines Mannes gesehen  - oder konnte es auch eine Frau gewesen sein? 

Remmer kehrte zu den Schleusentürmen zurück, bog auf die schmale Brücke zur Insel ein, die nur die Fahrt in eine Richtung erlaubte, und parkte am Rondell. In der Ferienzeit hatte das Café geöffnet, dann war der Platz voller Buden und Verkaufsstände, und man konnte im Gedränge der Besucher kaum das Geländer der Aussichtsplattform erreichen. Aber jetzt war niemand dort, bis auf ein Liebespärchen, das eng umschlungen in einer 
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Fensternische der Felsmauer saß. Das Mädchen lachte laut und warf einen leeren Eisbecher ins Wasser. Es hatte genauso lange Beine wie Cilli, war aber nicht halb so hübsch wie sie. 

Remmer nahm sein Fernglas und musterte die kleine, von niedrigen Sträuchern bewachsene Insel weiter nördlich. Kaum vorstellbar, daß Rolands Entführer nichts von der Insel gewußt haben sollte. Er hatte davon ausgehen können, daß der Junge in seiner Todesangst auf die Lichter am Ufer zuschwamm. Also war klar gewesen, daß er überleben würde, vorausgesetzt, er schaffte es in der Dunkelheit, die fünfzig oder hundert Meter bis zur Insel zu überwinden. Das war ungewöhnlich für einen Psychopathen seiner Art. Die meisten Täter, die ihre Opfer auf ähnliche Weise quälten, waren konsequenter und machten weiter bis zum Schluß. Vielleicht hatte Bertram recht, und er war sich noch nicht ganz sicher, wie weit er mit seinen Spielchen gehen wollte? 

Wo  ist die verdammte Werft, an deren Kran ein Haken fehlt? 

dachte er und blickte sich suchend  um. Eine der vier Werften befand sich oberhalb der ersten Schleuse. Er konnte ihre Holzwände und die beiden riesigen Kräne über den Dächern sehen. Der Besitzer war mit ihm zur Schule gegangen. Und wenn der Haken doch von einem Schiffskran abgeschnitten worden war? Dann war es so gut wie aussichtslos, danach zu suchen, dann konnte das Schiff jetzt schon überall sein. Remmer ging unschlüssig zum Wasser hinunter und sah am Ufer entlang. 

Bei dieser Witterung waren nicht einmal mehr die Hochhäuser der Stadt zu  erkennen. Warum machte sich jemand überhaupt die Mühe, von weit her ein Stück Eisen heranzuschleppen, das er erst mühsam mit einer Eisensäge oder einem Bolzenschneider vom Drahtseil abtrennen mußte? Warum reichte kein gewöhnlicher Stein, um Bertrams Scheibe zu zertrümmern? Und wer würde ernsthaft glauben, dadurch ließe sich die Polizei von ihren Ermittlungen abhalten? Nein, mit dem Haken hatte es eine andere Bewandtnis, da war er ganz sicher. Er wußte nur noch 
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nicht, welche. 



Harris hatte sich vorgenommen,  den ganzen Nachmittag bis zum Abend zu malen. Er wurde jetzt oft müde und fiel, sobald er saß oder lag, auf der Stelle in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

Es waren die ersten Abnutzungserscheinungen, wenn man seine gewohnte Aufgabe verloren hatte - das  Pensionärssyndrom,  wie er es immer scherzhaft nannte. Früher hatte er darüber gelacht. 

Was hinderte einen denn daran, sich irgendeinen Ausgleich zu suchen? Gab es nicht genügend andere Aufgaben? Man konnte schreiben, malen, musizieren. Er spielte sogar mit dem Gedanken, ein Buch über Kriminalistik zu schreiben. Es gab keinen Grund, phlegmatisch zu werden. Und doch war die Müdigkeit, die ihn manchmal heimsuchte, ein nicht zu übersehendes Signal. Während er nach oben ging, hörte er das Wasser in Teas  Badezimmer rauschen. Duschen war neuerdings ihre liebste Beschäftigung, weil sie von dem Gefühl verfolgt wurde, nach der Arbeit im Viertel zu riechen. Unter der Dusche schien sie sich wieder wie ein normaler Mensch zu fühlen. Sie gab immer japsende Geräusche oder kleine Schreie von sich, als bestehe das heiße Wasser aus Nadeln. Harris war fest entschlossen, seinen ganzen polizeilichen Spürsinn einzusetzen und alle Ermittlungstechniken anzuwenden, die er in den langen Jahren der Arbeit gelernt hatte, um seinen geheimnisvollen Widersacher zur Strecke zu bringen. Er hätte schwören können, daß er früher oder später damit Erfolg haben würde, vorausgesetzt, sein Gegner warf nicht vorher das Handtuch und machte sich aus dem Staube, weil ihm das Spiel zu gefährlich wurde. Denn ein  Spiel  war es, das hatte er inzwischen begriffen. 

Der andere fühlte sich ihm überlegen. Sonst wäre er nicht so weit gegangen, Cillis Spiegel zu beschmieren. Sonst hätte er keinen Detektiv auf ihn angesetzt. 

Offenbar bewegte er sich ohne Probleme durch  das Haus. 

Aber das war für einen cleveren Einbrecher kein Problem. Eine 
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Gelegenheit, sich Nachschlüssel zu beschaffen, fand sich immer. 

Oder man besorgte sich einfach auf dem schwarzen Markt die verbesserte Version der »Zahnbürste« aus den USA. Das war ein Einbruchswerkzeug, bei dem winzige rotierende Borsten die Sicherungsstifte im Schloß beiseite drückten. 

Das Licht im Atelier war noch gut. Trotzdem hatte er für die Arbeit bei schlechtem Wetter oder am Abend zwei Speziallampen aus den USA kommen lassen, mit denen sich die Kelvinwerte des Tageslichts so perfekt reproduzieren ließen, daß es keine Probleme mehr gab. Tageslicht bei bedecktem Himmel hatte rund 6000 Kelvin, gewöhnliches Kunstlicht dagegen nur eine Farbtemperatur von 2800 bis 3800 Kelvin. Er nahm einen Satz neuer Pinsel aus der Schublade und setzte sich auf den Drehhocker vor das Gemälde mit dem Dorf und der Kirche. 

Das Laub der Bäume sollte an den Spätherbst erinnern, um besser mit der warmen Grundstimmung des Bildes zu harmonieren. Aber zunächst einmal würde er die Silhouette des Kirchturms nachbessern müssen, weil sie ein wenig zu kontrastreich geraten war. Er mischte auf der Palette ein mittleres Braun an, möglichst feucht, um einen verwischten Effekt zu erzielen, drehte sich mit dem Pinsel in  der Hand zur Staffelei um - und erstarrte. 

Aus dem grauen Schieferdach des Kirchenbaus sah ihn ein Gesicht an... 

Es war geschickt in die Dachschräge eingearbeitet - wie ein Schleier, der sich in den gleichen Grundtönen darüberlegte. Ein Gesicht, das ihn aus tiefem Wasser oder durch eine leicht beschlagene Glasscheibe anblickte... 

Aber was ihn am allermeisten erstaunte - es war sein eigenes Gesicht. Unverkennbar die hohe Stirn, die skeptischen Augen, die man ihm immer nachsagte, und der ein wenig zu schmallippige Mund, der nach Teas Meinung angeblich so viel 
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über seinen Charakter verriet. 

Harris musterte eine Zeitlang mit offenem Mund das Kirchendach. Dann wurde er sich seiner eigenen Verblüffung und seines lächerlichen Gesichtsausdrucks bewußt und schloß seinen Mund wieder. 
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Er ging nach unten, um seinen Koffer mit den Geräten zur Spurensicherung zu holen. Sein Gegenspieler würde kaum seinen eigenen Pinsel für die Schmierereien mitgebracht haben, deshalb waren vielleicht seine Fingerabdrücke darauf finden. 

Oder auf den anderen Malutensilien. Er mußte auch die Farbtuben und die Palette angefaßt haben. Der Rand des Malbretts bestand aus hellem Kunststoff. Harris hielt ihn immer peinlich sauber, weil er es haßte, mit schmutzigen Fingern zu arbeiten. Für Maler  galt das gleiche wie für Anstreicher. Ein Anstreicher, der nicht sauber arbeitete, war ein schlechter Handwerker. Ein guter Anstreicher brauchte nicht einmal eine Abdeckplane, um ein Zimmer zu streichen. Es war alles eine Frage des Willens und der Konzentration. Man täuschte sich zu oft mit bloßen Lippenbekenntnissen darüber hinweg, was man wollte: schöne Gefühle oder harte Arbeit, Bequemlichkeit oder Erfolg. Man mußte sich ernsthaft prüfen, um herauszufinden, wer man wirklich war. Ein Schwätzer, der sich selbst hinters Licht führte, oder einer, der es ernst meinte. 

»Hast du jemanden im Garten gesehen? Oder irgend etwas Verdächtiges im Haus bemerkt?« erkundigte er sich, als er Cilli aus dem Salon kommen sah. 

»Nein, wieso?« 

»Hier schnüffelt neuerdings ein Detektiv herum.« 

»Ein Detektiv? Wozu denn?« 

»Um nach deiner Mutter zu suchen.« 

»Im Ernst? Und wer behauptet, daß sie hier ist?« 

»Keine Ahnung.« 

»Verrückt, so etwas zu glauben...« Cilli zuckte ratlos die Achseln. Sie hatte einen Tennisschläger unter den Arm 
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geklemmt, und ihr Blick war so leer, als befände sie sich in Gedanken schon wieder woanders, vielleicht bei dem braungebrannten jungen Tennislehrer, der ihr kürzlich einen Heiratsantrag gemacht hatte. Harald war ziemlich eifersüchtig auf ihn, obwohl sich niemand vorstellen konnte, daß Cilli ihn betrog. 

»Bringt uns auch nicht weiter«, murmelte Harris und ging seinen Koffer aus der Abstellkammer holen. Er verschwieg Cilli lieber die Schmierereien auf dem Bild. Das würde sie nur nervös machen und seine Arbeit behindern. Und wenn Tea erst einmal von ihr erfuhr, was hier vorging, fing sie todsicher wieder an, ihn mit ihren übersinnlichen Wahrnehmungen zu nerven. 

Angeblich war Tea in der Lage, die Aura eines Menschen zu sehen. Das hing ganz davon ab, ob sie sich gerade in der 

»medialen Phase« befand. Und die wiederum schien mit ihrer Menstruation zusammenzuhängen. Sie konnte an der Färbung der Aura beurteilen, welches Schicksal einem bevorstand. Cilli und Tea gluckten jetzt schon zusammen wie zwei alte Freundinnen.  Huch, sieb dir bloß diesen Hut an! Und wie steht dir eigentlich mein Bikini?  Harris fragte sich ernsthaft, ob er wirklich zwei Frauen beim Frühstück ertragen konnte. Beim Mittagessen und Abendbrot war das weniger schwierig, weil sein Blutdruck dann wieder normale Werte erreicht hatte. 

Nach anderthalb Stunden war er mit der Spurensicherung im Atelier fertig. Er hatte sich damit mehr Mühe gegeben als bei einem gewöhnlichen Mord. In den Plastiktüten befanden sich Flusen, Staub, zwei Zigarettenkippen aus dem Aschenbecher - 

die möglicherweise von ihm selbst stammten  - und ein paar Krümel schmutzigbraunen Lehms unter dem Drehstuhl. Der Farbe nach war es keine Erde aus dem Garten. Blut, Speichel, Sperma, Haare wären ein leichteres Spiel für ihn gewesen. Aber ein Gegner wie dieser mysteriöse Mister X hinterließ sicher keine so verräterischen Zeichen. Wahrscheinlich stammte der Lehm von seinen eigenen Schuhen, und er erinnerte sich bloß 
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nicht mehr daran. Während er zwischen den Staffeleien und Bildern auf dem gekachelten Boden umherkroch und nach Spuren suchte, kam er sich plötzlich vor wie ein Narr, dem irgend jemand - Cilli oder ihre verrückten Kommilitonen  - nach seiner Pensionierung eine Freude machen wollte. Konnte man das alles nicht für ihn arrangiert haben, um ihn bei Laune zu halten? Damit er nicht von einem Tag auf den anderen ins Leere fiel. Gab es denn etwas Schlimmeres als Langeweile? Katrin war vier oder fünf Tage nach der Ablehnung seines Antrags, noch eine Weile in der Abteilung weiterzuarbeiten, verschwunden. Harris fragte sich, ob dieses merkwürdige Zusammentreffen irgend etwas zu bedeuten hatte. Natürlich konnte es auch pure Vorsicht seines Gegners gewesen sein, erst einmal abzuwarten, bis ihm der Polizeiapparat fehlte und ihm die Hände gebunden waren. Wußten denn nicht alle, was für ein besessener Polizist er gewesen war? 

Er hatte sich schon als Kind entscheiden müssen, ob er lieber die positive oder die negative Laufbahn einschlagen wollte, so seltsam sich das auch bei einem Jungen von sechs oder  sieben Jahren anhören mochte. Das Leben eines Verbrechers konnte genausoviel Vergnügen bereiten wie der Beruf des Polizisten, jedenfalls auf den ersten Blick und für einige Zeit. Er war als Kind ziemlich böse gewesen, ein störrischer kleiner Esel mit der Hybris eines Rennpferds. Er hatte die Schule geschwänzt und war lieber umhergestreunt. Aber irgendwann war es seinem Stiefvater zu bunt geworden... Man mußte sich klarmachen, daß das Böse nicht allein aus Egoismus oder aus einer Notlage entstand. Die Entscheidung gegen das Gute war immer böse. 

Aber es gab natürlich Situationen, bei denen man in seiner Freiheit eingeschränkt war. Dann war man zwar immer noch frei, es fiel einem nur schwerer, seine Möglichkeiten in die Tat umzusetzen. Doch wenn man sich ohne Not dafür entschied, jemandem zu schaden, aus Freude, aus Lust oder aus Gleichgültigkeit oder weil eine innere Stimme einem dazu riet, 
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blieb als einzige Antwort nur noch die Gewalt. Dann sprach man in einer Sprache miteinander, die keinen anderen Argumenten mehr zugänglich war. Dann standen auf der einen Seite der Polizist und auf der anderen Seite der Verbrecher. Und diese Einsicht war der  Wendepunkt  in seinem Leben gewesen, an dem er  - vor die Wahl gestellt, unterzugehen oder zu überleben  - 

beschlossen hatte, Polizist zu werden. 



Wenn es bloß ein Scherz war, um ihn auf den Arm zu nehmen, würde er das bald herausfinden. Er beschloß, die Proben fürs Labor nicht Remmer, sondern Lara zu geben. 

Remmer konnte bei Cilli nur schwer den Mund halten. Harris wußte, daß Lara immer scharf auf ihn gewesen war, weil sie auf ältere Männer stand und er den durchtrainierten Körper eines Fünfundvierzigjährigen hatte. 

Er zog ein frisches Sakko an, tupfte sich das Gesicht mit Aftershave-Lotion ab und warf die eingesammelten Sachen auf den Rücksitz seines Wagens. Als er durch die Ausfahrt gebogen und ein Stück die Straße entlanggefahren war, entdeckte er Katrins Rover am Straßenrand und trat abrupt auf die Bremse. 

War sie etwa wieder zurückgekommen? Hatte doch seine Schwester all die kleinen Hinterfotzigkeiten in Szene gesetzt, um ihn...? 

Nein, ausgeschlossen, dann wäre sie nicht so leichtsinnig gewesen, das Fahrzeug in der Nähe zu parken. Also blieb nur noch übrig, daß Cilli...? Nun gut, das war ihre Sache. Sie würde den Rover ohnehin  erben. Falls nach den Forderungen der Banken und Gläubiger noch etwas übrigblieb. Er wünschte ihr viel Glück.  Werd' glücklich damit, Kleines, du hast es verdient.  

Der Rover war eine Teufelsmaschine, eine Spezialanfertigung mit den Pferdestärken eines Sportwagens. Er erinnerte sich, daß Katrin eine Zeitlang einen Verhaltenstherapeuten konsultieren wollte, weil sie fürchtete, sich eines Tages bei 
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zweihundertfünfzig Stundenkilometern den Hals zu brechen. Es war eine Krankheit, an der sonst eher junge Männer litten. 

Wenn sie Liebeskummer hatte, versuchte sie ihre Probleme durch einen rasenden Blindflug über die Landstraßen und Autobahnen zu lösen. Er hoffte nur, Katrin hatte Cilli nicht die gleichen Gene vererbt. Ein Vogel, dem es in seinem goldenen Käfig zu gut ging, begann irgendwann unzufrieden mit dem Schnabel die Gitterstäbe zu bearbeiten. Und ein Käfig war das Leben immer, manchmal ein goldener, aber meist nur einer aus billigem Eisendraht. Es belegte eindrucksvoll die alte Beobachtung, daß der Mensch das Unglück und den Schmerz genauso brauchte wie das Glück und die Lust. Er brauchte die Gefahr, das Risiko, die Angst, die Gewalt, und nur die noch größeren Narren waren jene, die sich das nicht eingestehen wollten. 
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Tea war viel klüger, als Cilli auf den ersten Blick geglaubt hatte. Sie las heimlich moderne Literatur. Im Viertel durfte niemand davon wissen, weil eine gebildete Prostituierte den Männern angst machte. Sie wartete immer noch auf den zartfühlenden, belesenen Märchenprinzen, der tolerant genug sein würde, um ein Mädchen in ihrer Lage zu verstehen. 

Cilli versuchte ihr klarzumachen, daß Harris dieser Mann auf gar keinen Fall war. 

»Glaubst du nicht, daß man ihn noch ein wenig zurechtbiegen könnte?« fragte Tea. 

»Man kann jeden Mann zurechtbiegen, und im Grunde tun wir Frauen das ja auch oft. Aber einen Kerl mit soviel Marotten müßte man schon zur Generalüberholung bringen. Harris badet in Eiswasser, um sich abzuhärten. Und er schwimmt lange Strecken im Meer, am liebsten ganz weit draußen, bei Dunkelhe it.« 

»Na wenn schon«, sagte Tea achselzuckend. »Wenn ihn das körperlich in Form bringt?« 

»Nach dem Baden sieht er immer scheußlich aus mit seiner krebsroten Haut. Wir haben mal eine Urlaubsreise an der norwegischen Küste gemacht. Da ließ er sich vom Deck des Postdampfers mit einer Winde in die Brecher abseilen. Das Meer war um diese Jahreszeit voller Eisschollen. Er hätte leicht dabei draufgehen können...« 

»Und wozu? Will er sich irgend etwas damit beweisen?« 

»Ich glaube, er liebt das Risiko.« 

»Da kenne ich schlimmere Männer. Einer hat mal von mir verlangt, ich solle meine schwarzen Netzstrümpfe verspeisen.« 

»Ernsthaft?«  fragte Cilli  ungläubig. »Warum denn?  Du willst 
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mich auf den Arm nehmen?« 

»Es machte ihn an.« 

»Und? Hast du?« 

»Natürlich hätte ich keinen Bissen davon herunterbekommen. 

Also versuchte er mir das Ding gewaltsam in den Mund zu stopfen. Es fehlte nicht viel, und ich wäre daran erstickt. Zum Glück hatte ich gerade ein Bein frei und konnte mit dem Fuß die Taste der Sprechanlage drücken. Der Hausverwalter kam nach oben und machte Kleinholz aus ihm...« 

»Interessant. Über solche Typen mußt du mir unbedingt mehr erzählen, die eignen sich gut für meine Seminar- und Diplomarbeiten.« 

»Hausverwalter« war wahrscheinlich nur eine vornehme Umschreibung für »Zuhälter«, dachte Cilli. Sie hätte liebend gern erfahren, ob Prostituierte in ihre Zuhälter verknallt waren oder ob sie einfach nur Angst vor ihnen hatten. 

»Hat man diesen Robert Quant eigentlich schon gefaßt?« 

erkundigte sich Tea. »Das wäre ein Kerl, der  mich   interessieren könnte.« 

»Mach dich nicht unglücklich. Mit solchen Männern hat das Leben keine Zukunft. Harald sagt, Quant sei kürzlich von Interpol in Melbourne aufgegriffen worden. Er war gerade dabei, ein Haus für sein Hobby anzumieten. Und ob du's gla ubst oder nicht, er hatte sich sogar schon in den Arztpraxen nach einem ausrangierten Gynäkologenstuhl erkundigt.« 



Harris wußte plötzlich, wie sein geheimnisvoller Widersacher zu dem Spruch auf Cillis Spiegel gekommen war. Er konnte nicht etwa Gedanken lesen, sondern diese Information stammte aus seinem Notizbuch. Harris hatte sich ein paar Stichworte über Katrins Verschwinden notiert und das Notizbuch dann achtlos weggelegt, weil er eigentlich gar nicht der Typ für Tagebücher 
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und ähnliche Aufzeichnungen war. Wer seine Gedanken bei der Arbeit nicht so weit beieinander hatte, daß er die Sache aus dem Kopf beherrschte, war eigentlich fehl am Platze in seinem Job. 

In diesem Fall allerdings hatte er Remmer den Stand der Ermittlungen erst mühevoll  - Name um Name, Adresse um Adresse  - aus der Nase ziehen müssen, und da war es sicherer gewesen, ein paar Notizen anzufertigen. 

Gut, das gab der Sache einen weniger geheimnisvollen Anstrich. Sein Notizbuch lag nicht mehr in der Bibliothek. Er hatte alle Regale ausgeräumt, weil er sichergehen wollte, daß es nicht hinter die Bücher gefallen war. Wenn wirklich nur drei der Anleger für Katrins Entführung in Frage kamen, weil die anderen auf einer Aktionärsversammlung gewesen waren, dann würde er sich zuerst diesen pensionierten Offizier Justus Harnack ansehen. Harnack hatte bei Katrins Manöver eine Menge Geld verloren. Außerdem war er nach dem Zweiten Weltkrieg in die Fremdenlegion gegangen, und das zeigte wohl am deutlichsten, was in seinem Kopf vorging. Soldaten mit seinem  Hang zum Risiko sollten auch in der Lage sein, jemanden, der sie ruiniert  hatte, zu kidnappen. Nach der Auskunft, die man ihm gegeben hatte, wohnte Harnack in einem Gartenhaus am Stadtrand. 

Aber Harnacks Garten erwies sich als riesiger Park mit alten Laubbäumen und sein Haus als Villa aus der Gründerzeit. Das klassizistische Portal hätte selbst einem protzigen Parlamentsgebäude gut zu Gesicht gestanden, wären die beiden vergoldeten Löwen neben der Treppe nicht gewesen. Harris drückte die Klingel aus Messing mit dem kunstvoll eingravierten Namen   Justus Harnack, General a.D.  Das Schloß sah nicht so aus, als wenn es dem Besteck in seiner Jackentasche lange standhalten würde. Es juckte Harris in den Fingern, seine Künste daran auszuprobieren, aber wahrscheinlich hätte er sich damit nur Ärger eingehandelt. Einen Augenblick später war er froh, daß er sich nicht am Schloß zu schaffen gemacht hatte, 
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denn Harnack schien ihn vom Waldrand aus beobachtet zu haben und kam jetzt herüber, um sich seinen Besucher aus der Nähe anzusehen. Er war einen Kopf größer als Harris, schlank, fast hager und trug eine schwarze Hornbrille, die bei seinem schmalen, langgestreckten Gesicht so fehl am Platze wirkte wie ein großes Kruzifix auf einem zu üppig geratenen Dekollete. 

»Kann ich etwas für Sie tun...?« Harnacks Stimme klang nach Sopran, der ein wenig geübt hatte, um in eine tiefere Stimmlage zu gelangen, allerdings mit bescheidenem Erfolg. Er hätte immer noch im Knabenchor singen können. Harris fragte sich, wie man mit dieser Stimme Soldaten in der algerischen Wüste befehligen konnte. Er hatte bewußt vermieden, ihm seinen Besuch anzukündigen, weil er hoffte, ihn mit irgendeiner geschickten Frage überrumpeln zu können. »Peter Harris... sagt Ihnen der Name etwas?« 

»Sie sind Katrins Bruder, nicht war?« 

»Ich würde Sie gern einen Moment wegen meiner Schwester sprechen.« 

»Hat man Katrin denn inzwischen gefunden?« 

»Nein, die Polizei scheint den Fall mehr oder weniger zu den Akten gelegt zu haben.« 

Harnack nickte, als dürfe man von den Behörden keine Wunder erwarten, und schloß die Haustür auf. Das Licht, als er die starken Deckenfluter in der Halle einschaltete, stand der algerischen Sonne, unter der er gekämpft hatte, kaum an Helligkeit nach. Foyer und Treppenhaus waren zu einer einzigen großen Ausstellung von Requisiten aus der Fremdenlegion umfunktioniert worden  - Gewehre, Bajonette mit Klingen und Blutrinnen der verschiedensten Größen und Formen, Orden, Abzeichen, Uniformjacken, alle unter Halogenstrahlern, die direkt über den Ausstellungsstücken angebracht waren. Harnack schien so verliebt in seine Zeit bei der Fremdenlegion zu sein wie ein guter Nationalsozialist in die deutsche Vergangenheit. 
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Harris betrachtete interessiert die Schwarzweißfotos in einer Nische neben dem Flurfenster. Aber es war kein Foto darunter, das Harnack zeigte. 

»Bitte wundern Sie sich nicht über meine Sammlung«, sagte er und strich liebevoll mit den Fingerspitzen über die Uniformen. »Es ist mehr als ein Hobby. Ich möchte sie eines Tages dem französischen Staat übereignen  - wenn die Zeit und die öffentliche Meinung günstiger sind und man wieder die unschätzbaren Verdienste der Fremdenlegion für die Kolonialpolitik zu würdigen weiß.« Er zeigte durch eine Tür am Ende des Korridors und führte ihn auf die Sonnenterrasse hinaus. »Nehmen wir uns einen Liegestuhl, ja?« 

»Gestatten Sie mir, daß ich gleich zur Sache komme«, sagte Harris. »Waren Sie direkt an Katrins Geschäften mit schrottreif gefahrenen Öltankern beteiligt? Oder haben Sie nur Ihr Geld zur Verfügung gestellt?« 

»Weder  noch. Ich hatte keine Ahnung von diesen Spekulationsgeschäften, folglich konnte ich Ihrer Schwester auch kein Geld dafür überlassen. Sie hat meine Einlagen widerrechtlich aus Beteiligungen an ihrer Immobilienfirma abgezweigt. Wie bei anderen Anlegern auch.« Harnack hatte einen etwas schiefen Mund, der nicht zum Rest des Gesichts paßte. Bei genauerem Hinsehen sah es sogar so aus, als passe in seinem Gesicht überhaupt nichts zusammen. Harris fragte sich vergeblich, wo er Justus Harnack schon einmal gesehen hatte. 

»Worin bestand der Profit?« 

»Hat man Ihnen das denn nicht gesagt?« 

»Ich würd's gern noch mal von Ihnen persönlich hören.« 

»Katrin kaufte schrottreife Tanker auf in der Hoffnung, daß die Experten mit ihren Prognosen richtig lägen. Wenn beim Transport von Erdöl Engpässe auftreten, lohnt es sich, ausgemusterte Tanker mit geringen Mitteln so weit nachzurüsten, daß sie wieder den internationalen Bestimmungen 
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entsprechen.« 

»Ist das nicht ziemlich riskant? Ich meine, wenn man an die großen Tankerunglücke der vergangenen Jahre denkt?« 

»Nur, wenn man sich dabei verkalkuliert. Wenn man sie bloß unvollkommen nachrüstet. Dann gibt es womöglich eine Katastrophe, und die halbe Welt schreit auf, weil wieder einmal ein paar hundert Kilometer Badestrand mit Öl verunr einigt worden sind. Das heißt, man wird die Schuldigen dafür zur Verantwortung ziehen. Oder aber, man hat zuviel Geld hineingesteckt, um technisch auf Nummer Sicher zu gehen, und das Ganze wirft keinen Gewinn ab.« 

»Aber in Katrins Fall gab es nicht einmal  einen Engpaß bei den Transporten?« 

»Das war ihr Risiko. Ich glaube, Ihre Schwester ist eine Spielernatur. Sie vertraut zu sehr ihren Instinkten, so was kann manchmal schiefgehen.« 

»Dafür war sie sehr erfolgreich beim Geschäft mit Ferienwohnungen? Darf ich  fragen, ob Sie gut verdient haben an Ihren Beteiligungen?« 

»Man muß schließlich irgendwie seine Brötchen verdienen. 

Und wenn dabei das eigene Geld für einen arbeitet...?« 

»Entschuldigen Sie meine Direktheit  - aber von der Pension eines Generals kann man nicht leben?« 

»Oh, ich habe gar keine Einkünfte aus meiner Zeit als General. Das ist ein Mythos, der sich hartnäckig in meiner Biographie hält. Ich war auch nie Leiter einer Bundeswehrschule, wie gelegentlich behauptet wird. Da scheint es irgendeine dumme kleine Namensverwechslung zu geben. 

Frankreich zahlt mir leider keinen Pfennig für meine Jahre in der Fremdenlegion. « 

»Aber Sie haben im Algerienkrieg gekämpft?« 

»Allerdings.« 
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»Kann ein Ausländer in der Fremdenlegion denn überhaupt bis zum General aufsteigen?« 

»Ja, durchaus. Das hängt von seinen Fähigkeiten ab.« 

»Darf ich fragen, ob Sie Familie haben?« 

»Nein, ich lebe hier allein. Mit einer Haushälterin und meinem Gärtner.« Harnack lächelte amüsiert. »Gehört das auch zu Ihren Recherchen? Ich meine, ich habe durchaus ein Interesse daran, daß man Katrin findet. Meine Verluste bei  ihren Transaktionen waren ganz erheblich. Ich befürchte sogar, ehrlich gesagt, daß sie sich einfach mit dem Rest unseres Geldes aus dem Staube gemacht hat. In die Karibik oder nach Südamerika, wie schon so viele gescheiterte Spekulanten vor ihr. Aber Ihre Fragen klingen so, als sei ich Ihr Hauptverdächtiger?« 

Harris goß sich ein wenig Eiswasser aus der silbernen Thermosflasche ein, die Harnack auf den Tisch zwischen ihren Liegestühlen gestellt hatte. 

»Ich war mein Leben lang Polizist. Ich bin es gewohnt, in bestimmten Bahnen zu denken.« 

»Und dabei schießen Sie auch mal über's Ziel hinaus und sehen in jedem den Verbrecher?« 

»Mich hat schon immer die Frage beschäftigt, was wirklich in uns  steckt, abgesehen von den Verbrechen, die wir uns selbst zutrauen. Und die Erfahrung zeigt, daß wir alle potentielle  Killer sind. Man muß uns nur genügend in die Enge treiben.« 

»Wenn Sie mir unterstellen wollen, daß ich eine Stinkwut auf Katrin habe...?« 

»Das wäre ein Motiv.« 

»Weil ich irgendwann im Staatsauftrag ein paar aufmüpfige Algerier abgeknallt habe?« 

»Nein, wegen Ihrer finanziellen Verluste.« 

»Über Kindereien wie Rache bin ich längst hinaus. Wenn man 
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lange genug in der afrikanischen Sonne geschmort hat, verliert man als Europäer schnell den Sinn für solche Hirngespinste und wendet sich wichtigeren Fragen zu.« 

»Geldanlagen?« 

»Was sollte daran unrechtmäßig sein?« 

»Nichts. Ich versuche nur einen Ansatzpunkt zu finden.« 

»Ist das denn überhaupt noch Ihre Aufgabe, Harris? Man hat mir gesagt, inzwischen seien Sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden?« 

»Es sieht leider ganz so aus, als wenn die Polizei wenig Erfolg mit ihren Ermittlungen hätte. Katrin ist schließlich meine Schwester.« 

»Ja, natürlich. Tut mir  leid, daß ich Ihnen so wenig weiterhelfen kann...« 
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Harnack  war ein faules Ei, das sagte ihm sein Spürsinn, auch wenn er es während ihres Gesprächs geschickt verstanden hatte, alle gefährlichen Klippen zu umschiffen. Harnack erinnerte ihn an einen alternden Schauspieler in schlechter Staffage, bei dem die Perücke nicht zum Gesicht und die Nase nicht zu den Augenbrauen paßte; von seiner albernen schwarzen Hornbrille und dem Zweireiher mit den abgewetzten Ärmeln ganz zu schweigen. Harnack war wie ein stümperhaft zusammengebasteltes Phantombild aus den 

Erinnerungsbruchstücken verschiedener Zeugen, die alle nicht dieselbe Person gesehen hatten. Und gerade,  weil   er das war, hielt Harris ihn für unschuldig. Harnack war einfach eine Nummer zu unglaubwürdig, um auch noch Katrins Entführer zu sein. Das wäre wie die öffentlich angekündigten Gewinnzahlen der Lottoausspielung gewesen. Trotzdem würde er Harnack vorsichtshalber auf den Zahn fühlen... 

Von einer Telefonzelle im Zentrum rief er Cillis Paten an, einen ehema ligen Leutnant, um sich von ihm die Adressen der Bundeswehrschulen nennen zu lassen. Feil wäre in seiner Jugend lieber Polizist geworden, doch dem standen ein paar Ausbrüche aus Waisenhäusern und zwei Jugendstrafen wegen betrunkenen Autofahrens mit Karambolage entgegen. Statt dessen war er nach dem Militärdienst zum Lehrer einer Bundeswehrakademie aufgestiegen  - eine beachtliche Karriere bei soviel Jugendsünden  - und hielt jetzt Vorträge über Friedenssicherung an Volkshochschulen. Anscheinend hatte er Cilli bei diesem verantwortungsvollen Geschäft so gründlich vergessen wie nur irgendein Patenonkel in der Vergangenheit. 

Feil erschien weder zu ihren Geburtstagen, noch ließ er Weihnachten oder Neujahr etwas von sich hören. 
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Möglich, daß ihn sein schlechtes Gewissen redselig machte, denn Harris hatte Mühe, alle Adressen mitzuschreiben, die er ihm am Telefon durchgab. »Wieder mal jemanden auf dem Kieker, Peter?« 

»Einen Burschen namens Justus  Harnack,  der irgendwo Schulleiter gewesen sein soll.« 

»Sagt mir nichts. Aber es gibt einen   Alfred  Harnack, der eine Bundeswehrschule gegründet hat. Kann mich nur nicht erinnern, welche.« 

»Kein Problem, wenn deine Liste vollständig ist...« Für seine restlichen Nachforschungen setzte er sich lieber in ein gemütliches Café und ließ sich von der Kellnerin ein schnurloses Telefon bringen. 

Der Marktplatz unterhalb der Kathedrale war voller Tauben, und ein paar junge Burschen auf Mopeds machten sich gerade ein Vergnügen daraus, sie vor ihren Rädern herzujagen. Harris' 

Blick wanderte gedankenverloren über die Umrisse der Häuser und das vergehende Himmelslicht. Jenseits der Dächer versank die Sonne so blutrot wie auf einer kitschigen Urlaubspostkarte. 

Er hatte Sonnenuntergängen nie viel abgewinnen können. Er strich alle Schulen auf der Liste durch, die in der Nähe  lagen, weil er annahm, daß Harnack sich möglichst weit absetzte, sobald er seinen Schauplatz wechselte. Beim dritten Anruf, einer Bundeswehrschule nahe der Schweizer Grenze, die auf die Ausbildung von Gebirgsjägern spezialisiert  war, erinnerte man sich noch gut an einen Hochstapler namens Justus Harnack, der sich bei einer privaten Stiftung für Kriegsveteranen als Gründer der Schule ausgegeben hatte, weil man dort nach einem ehrenamtlichen Präsidenten suchte. 

Ehrenamtlich bedeutete, er hätte die üblichen großzügigen Aufwandsentschädigungen bekommen. Solche Posten eigneten sich auch als Sprungbrett für andere Aktivitäten, und tatsächlich war Harnack später durch seinen schwunghaften Handel mit 
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gefälschten Militärartikeln in einer eigens dafür gegründeten Firma aufgefallen, die unter dem Titel »Militärhistorisches Archiv Basel« firmierte. Das Dreiländereck am Rhein war ein ausgezeichneter Ort für windige Existenzen, um schnell das Land zu wechseln. Ein paar Schritte, und man hatte den Zoll nach Frankreich oder Deutschland passiert. Vermutlich handelte es sich bei der Militärausstellung im Treppenhaus um den Rest seiner auf der Flucht geretteten Lagerbestände. 

Na also... dachte Harris. Harnack war nur ein armseliger kleiner Hochstapler. Fraglich, ob er überhaupt in der Fremdenlegion gedient hatte. Vermutlich war die Villa bloß angemietet, und er verschwand samt seiner Mietschulden, sobald ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Aber welcher Art waren dann seine Geschäfte mit Katrin  gewesen? 

Ein so windiger Bursche würde sein Geld sicher in lukrativere Objekte als Ferienwohnungen investieren wollen... 

Doch solange Harris auch darüber nachdachte, er wußte einfach noch zu wenig, um darauf eine plausible Antwort zu geben. Er machte eine  unwillige Handbewegung, wie um ein Gespenst zu verscheuchen, das ihn schon zu lange mit seinen Eskapaden geplagt hatte, dann gab er der Kellnerin ein Zeichen wegen der Rechnung und wählte Harnacks Nummer. 



Lara brachte die Proben aus dem Labor nicht in ihr Büro zurück, weil sie dazu Bertrams Tür  - unter seinen immer wachsamen Blicken  - passieren mußte, sondern legte die Beutel mit den Analysen lieber gleich in den Kofferraum des Wagens. 

Es gab keinerlei Hinweise auf einen Eindringling in Harris' 

Atelier. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Wenn sich jemand einen solchen Scherz mit Harris erlaubte, dann war er auch raffiniert genug, keine Spuren zu hinterlassen. 

Sie fand Harris' Gesicht im Dachstuhl der Kirche ein wenig makaber, und wenn Harris kein so nüchterner Mensch gewesen 
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wäre, hätte sie ihn höchstwahrscheinlich für verrückt erklärt. 

Wer dachte sich so etwas aus? Und was bezweckte man damit? 

Trotzdem mußte sie lachen, wenn sie sich seinen Gesichtsausdruck beim Anblick des Gemäldes vorstellte. Sie hatte gar nicht gewußt, daß Harris malte... Auf dem Weg nach Hause kam sie an dem kleinen französischen Restaurant mit dem Elsässer Wappen und dem lustigen Koch vorüber, in dem es so guten   Mouton-Rothschild   gab. Die Fenster waren anheimelnd beleuchtet, und Lara fragte sich, warum sie Harris die Laborergebnisse nicht einfach ins Haus brachte, um zu sehen, ob er sie vielleicht zum Abendessen einlud. Männer seines Alters mußten manchmal mit der Nase auf ihr Glück gestoßen werden. Sie hatte keine  Ahnung, wie sich das bewerkstelligen ließ. Einfach zu sagen: »Laden Sie mich doch heute abend im   Bordue   zum Essen ein«, erschien ihr wenig erfolgversprechend. Vermutlich würde er darauf antworten: 

»Hat der Imbiß an der Straßenecke denn heute geschlossen?« 

Oder: »Sie sind doch nicht schon wieder pleite, Lara?« Harris gehörte zu jener Sorte von Männern, die sich nur schwer vorstellen konnten, daß eine Frau die Initiative ergriff und die sofort irgendwelche platten Witze darüber rissen; aus Verlegenheit, aus Schwäche oder weil sie erst eine halbe Woche Bedenkzeit brauchten, um diese Neuigkeit zu verdauen. 



Harris fuhr seinen Wagen so dicht an Harnacks Grundstück heran, daß er zwischen den Bäumen die Fassade des Hauses mit den beiden Löwen sehen konnte. Er schaltete den Motor und die Scheinwerfer ab, rollte noch ein Stück im Leerlauf den kleinen Weg hinunter, der am Gitterzaun des Parks endete, und stieg aus, um den Rest zu Fuß zu gehen. Bevor er aus dem Schatten der Bäume trat, warf er einen prüfenden Blick an der Fassade hinauf. Alle Fenster waren dunkel. Nur die Lampe über dem Portal warf einen spärlichen Lichtkreis auf die Treppenstufen. 

Wenn Katrin mit Harnack unter einer Decke steckte, um ihre 
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Anleger zu täuschen, würde sie sich irgendwo im Haus aufhalten und abwarten, bis Gras über ihr Betrugsmanöver gewachsen war; deshalb hatte er Harnack mit einem fingierten Anruf an den See nördlich der Stadt gelockt. Angeblich, weil ihn dort ein Erpresser erwartete, der ein wenig mit ihm über sein 

»Militärhistorisches Archiv« in Basel pla udern wollte. Das war zwar nicht ganz die feine Art, aber auf  seinen Ruf als Polizist mußte er jetzt keine Rücksichten mehr zu nehmen. 

Er brauchte nicht mehr als drei Minuten, um die Tür zum Keller zu öffnen. Dann suchte er den Türrahmen nach Leitungen für eine Alarmanlage ab und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Wände gleiten. Harnack schien sich sehr sicher zu fühlen. Es gab weder einen Bewegungsmelder, noch war die Eisentür zur Treppe abgeschlossen. Eines der acht Zimmer im ersten Stockwerk diente ihm als Lagerraum für seine Sammlung. Die Kleidungsstücke und Waffen mit unbrauchbar gemachten Schlagbolzen stammten bis auf ein paar tschechische Gewehre aus französischer Produktion. Der Absender auf den Kartons war eine Pariser Versandfirma für Militärartikel. 

Die meisten Zimmer standen leer. In anderen waren alle Möbel abgedeckt. Harris vergewisserte sich, daß sich Katrin nirgendwo versteckt hielt. Sein Notizbuch zu suchen wäre bei so vielen Zimmern ein Unternehmen von ein bis zwei Tagen gewesen. Harnacks Schlafzimmer war einfach eingerichtet und eher schäbig, gemessen am Stil des Hauses und den Möglichkeiten, die das Mobiliar bot. Er begnügte sich mit einem einfachen Bett, einem Einbaukleiderschrank und Tisch und Stuhl am Fenster. Neben dem Bett stand ein billiger Koffer, und die Kleidungsstücke auf den Bügeln im Schrank sahen so aus, als sei ihre Reinigung schon seit ein paar Tagen überfällig. 

So lebte ein Mann, der ein paar Millionen in Geschäfte mit Ferienwohnungen investierte? 

Nun gut, es hatte  immer schon chronische Geizkragen mit ein paar Millionen Mark unter dem Bett gegeben, die jede 
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persönliche Ausgabe für Verschwendung hielten. 

Harris fand weder Hinweise auf seine Geschäfte noch andere schriftliche Unterlagen. Es gab auch keine Fotos. Der einzige persönliche Gegenstand außer seiner Militärsammlung, der Kleidung und ein paar Lebensmitteln schien eine Polaroidkamera ohne Film zu sein. Doch was ihn am meisten überraschte, war, daß weder Harnacks Gärtner noch seine Haushälterin im Haus lebten, wie er ihm hatte weismachen wollen. In der Küche standen ein paar leere Konservendosen. 

Harnack schien sich hauptsächlich von »Eierravioli« und 

»polnischem Schweinefleisch in eigenem Saft« zu ernähren. 



Remmer war noch einmal an den See hinausgefahren, um mit dem Besitzer der Werft an der Schleuse zu sprechen. Als er auf den Hof einbog, fühlte er sich wie eine gespannte Feder. Er hatte schlecht geschlafen, weil ihm eine ungewöhnliche Entdeckung im Kopf herumging. Das Expreßpaket mit der neuen Fernsteuerung war offensichtlich abgefangen worden. Harris hatte sie sofort wie versprochen beim Hersteller bestellt, als 

»verlorengegangenes Geburtstagsgeschenk«, um Druck wegen des Versands zu machen, und bei der Post gab es auch einen Vermerk über die ordnungsgemäße Ablieferung des Pakets. Der Empfänger hatte die Expreßgebühr entweder an der Haustür oder am Gartentor bezahlt, daran erinnerte sich der Bote vom Paketdienst nicht mehr so genau, und die Unterschrift auf der Empfangsbestätigung war unleserlich. Aber das Gerät war nie in Cillis oder Harris' Hände gelangt. 

Manche Verrückte sammelten Dinge, für die sie gar keine Verwendung hatten. Und andere sammelten, weil sie dabei eine Faszination empfanden, die sie sich selbst nicht erklären konnten, aus Gründen, die in ihr er verkorksten Psyche lagen. 

Doch in diesem Fall schien weder das eine noch das andere zuzutreffen... 
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Der Unbekannte interessierte sich nämlich nicht für seine Fernsteuerungen, sondern für ihn persönlich. Dieser Schluß ließ sich aus seinem merkwürdigen Verhalten ziehen. Er hatte seine Wohnung und seinen Wagen durchsucht. Er mußte einen ausgeprägten Hang zum Spiel, wenn nicht sogar zur Selbstdarstellung 

besitzen , 

denn auf einige seiner 

Arbeitsunterlagen, und zwar nur auf jene, die sich mit Katrins Verschwinden und der Entführung der Jungen befaßten, waren Flugzeuge gekritzelt. Der Deckel der Arbeitsmappe in seinem Handschuhfach war übersät mit winzigen Modellflugzeugen... 

Und dieser seltsame Besucher schien auf eine geheimnisvolle Weise allgegenwärtig zu sein. Wie konnte es ein Fremder schaffen, den Paketboten in Harris' Garten abzupassen, ohne das Risiko einzugehen, aus einem der Fenster beobachtet zu werden? Und mußte er nicht damit rechnen, daß der Bote Harris oder Cilli kannte? Dabei bewegte er sich genauso problemlos durch Remmers Wohnung wie durch Harris' Haus. Die erste Fernsteuerung war aus der Verpackung in Cillis Zimmer gestohlen worden. Aber niemand, weder er selbst noch Cilli oder Harris, hatte bisher auch nur einen Schatten des großen Unbekannten zu Gesicht bekommen. Das Büro der Werft war schon dunkel, als er aus dem Wagen stieg. Ein Arbeiter schloß gerade das große Hallentor ab und ging dann schräg über den Platz. Neben den angekippten Schiffsrümpfen wirkte seine Gestalt so verloren, als bewege sich ein Zwerg zwischen hohen Häusern. Remmer musterte nachdenklich den Kran an der Kaimauer. Sein eiserner Haken glich dem in Bertrams Wintergarten wie ein Ei dem anderen... 

Als er die Außentreppe zum Büro hinaufblickte, entdeckte er, daß der Besitzer der Werft ihm von der Tür aus zuwinkte. 

Hartmann hatte sich am Telefon nicht mehr an seinen Namen erinnern können, trotz ihrer gemeinsamen Schulzeit. Sein Haar war dünn geworden, aber sein immer noch leicht gerötetes Gesicht lächelte ihn genauso altklug an wie  früher. »Harald... 
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natürlich, jetzt geht mir ein Licht auf«, sagte er und streckte die Hand aus. »Was für eine Überraschung. Und du bist wirklich Polizist geworden? Macht mich fast ein wenig neidisch. Ich schlage mich hier tagein, tagaus mit abgewrackten Schiffen herum, weil wir kaum noch neue Aufträge bekommen...« 

»Die Burschen, mit denen ich mich herumschlage, sind auch nicht weniger abgewrackt...« 

»Jemand in meiner Firma, der Ärger macht?« 

»Wir wissen noch nicht, wer es ist. Aber irgendwo da draußen treibt sich jemand herum, der nicht alle Tassen im Schrank hat«, sagte Remmer und machte eine unbestimmte Handbewegung über den See. Die Laternen am Ufer waren ausgefallen, doch wegen des klaren Wetters konnte man in der Ferne die Lichter der Stadt sehen. »Er  setzt seine Opfer im See aus und täuscht ihnen vor, daß sie ertrinken müssen.« 

»Er setzt...? Und wozu?« 

»Um sie zu quälen. Vielleicht auch, weil er zwanghaft ein Erlebnis aus seiner Kindheit wiederholt. Um selber damit fertig zu werden. Wir wissen es nicht.« 

»Gibt es schon eine Beschreibung von ihm?« 

»Keine, die uns weiterhilft. Ein Mann mittleren Alters, kräftig, große Statur, wenn man der Aussage des einen Jungen glauben will.« Remmer zeigte ihm ein Foto vom Haken aus Bertrams Wintergarten. Es war eine Ausschnittsvergrößerung ohne die zersplitterte Scheibe. »Sagt dir das Bild etwas? Fehlt der Haken vielleicht an einem deiner Kräne? Man hat ihn von einem Drahtseil abgeschnitten, dazu braucht man eine Eisensäge oder einen starken Bolzenschneider.« Hartmann nahm seine Lesebrille aus der Schublade und ließ das eine Glas wie eine Lupe über dem Foto kreisen. »Nein. Aber ich könnte meine Arbeiter danach fragen.« 

»Ich glaube, wenn wir mehr über den Haken wüßten, wären wir ein gutes Stück weiter. Würde mich wirklich wundern, wenn 
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es da keinen Zusammenhang gäbe. Hör dich mal in der Gegend für mich um, ja? Vielleicht wird er auch bei einer der anderen Werften vermißt.« Remmer gab ihm die Telefonnummer seines Büros und seine Privatadresse. Als er zum Wagen zurückgekehrt war und die Uferstraße entlangfuhr, hatte er plötzlich das Gefühl, seiner Eingebung nachgeben zu müssen, und bog noch einmal auf die schmale Brücke zur Insel ein. Er hätte später nicht mehr sagen können, was genau ihn dazu bewogen hatte; vielleicht, um herauszufinden, wie der Junge sich da draußen im Wasser gefühlt haben mochte. Vor ihm lag das Rondell, aber diesmal sah man kaum weiter als bis zum Rand des schwach beleuchteten Platzes. Die Insel war in der Dunkelheit des Sees versunken. 

Er stieg aus und schlenderte zum Geländer der Aussichtsplattform hinüber. 

In diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Eingang des geschlossenen Cafes. In seiner Haltung lag etwas, das ihn sofort vermuten ließ, er habe dort auf ihn gewartet. Remmer konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er hob eine Hand vor die Augen, weil ihn das Licht der Bogenlampe blendete. »Sie sind ein mieser kleiner Scheißkerl«, sagte der andere. 

»Hab'  mir gleich gedacht, daß der Anruf von der Polizei kam.« 

»Bitte... was meinen Sie?« fragte Remmer. 

»Wieviel wollen Sie?« 

»Wollen, wofür?« 

»Soll das ein Witz sein? Versuchen Sie damit den Preis hochzutreiben?« 

»Sagen Sie mir einfach, worum es geht...« 

»Sie haben meine Vergangenheit in der Schweiz ausgegraben, oder? Das war ja auch nicht schwierig, bei Ihrer Suche nach Katrin Harris. Sie sind dahintergekommen, daß ein paar Leute, 
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die sich wichtig machen wollen, Lügen über mich und meine Vergangenheit verbreiten, und jetzt glauben Sie, aus diesen Lügen Profit schlagen zu können...« 

»Haben Sie hier auf mich gewartet?« 

»Und ob ich das habe... oder glauben Sie, ich hätte den Weg aus der Stadt wegen der verdammten Aussicht gemacht?« 

»Sie scheinen mich mit jemandem zu verwechseln«, sagte Remmer. »Ich hab' bis vor zehn Minuten selbst noch gar nichts von meinem Abstecher zum Rondell gewußt.« Als der andere näherkam, erkannte er, daß es Justus Harnack war. Er hatte ihn wegen Katrins Verschwinden verhört. »Na, hören Sie mal«, sagte Harnack ungläubig. »Was ist denn plötzlich los mit Ihnen? 

Haben Sie kalte Füße bekommen?« 
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Lara sah durch die Scheiben des Salons, und während sie im Garten stand, kam sie sich mit den Laborproben in der Hand plötzlich wie ein dummes kleines Mädchen vor, das einem unerfüllbaren Traum nachlief. Warum ausgerechnet Harris? War er nicht viel zu alt für sie? Warum nicht die jungen Burschen in der Abteilung? Oder wenigstens Remmer? Auch wenn er lieber mit seinen albernen Flugzeugen spielte. 

Cilli saß einer jungen Frau gegenüber, die Lara den Rücken zuwandte. Sie lachte und bewegte gestikulierend die Hände, um irgend etwas anzudeuten, einen Kreis oder ein Oval, und die andere stimmte ausgelassen in ihr Lachen ein. Beide trugen Strohhüte und Sommerkleider in schreienden Farben, und zwei ebenso ausgefallene Blusen und Röcke lagen über der Couch. 

Anscheinend probierten sie das Zeug gerade an. Durch die Doppelfenster klangen ihre ausgelassenen Stimmen so, als wenn ein paar hübsche Zierfische im Aquarium plötzlich sprechen gelernt hätten und dabei postwendend übergeschnappt wären... 

Lara wurde fast ein wenig ne idisch auf ihre jugendliche Unbekümmertheit. Sie war nicht viel älter als die anderen, aber sie hatte wenig Zeit für Freundinnen. Wenn sie sich mit jungen Menschen abgab, dann wurden sie entweder wegen irgendwelcher Straftaten gesucht, waren erschossen, zerstückelt oder hatten sich auf der Bahnhofstoilette einen tödlichen Schuß gesetzt. 

Nein, sie würde einfach Harris' Nichte die Laborproben geben und es dabei bewenden lassen. Keine Avancen mehr an Männer, die ihre Väter hätten sein können! Lara klopfte entschlossen gegen die Scheibe und hob ihre Plastiktüten hoch. Cilli stand auf und öffnete das Fenster. 

»Hallo, Lara  - Sie wollen das für Harris abgeben? Kommen 
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Sie doch einen Moment zu uns herein, ja?« Cilli sagte nicht: 

»Wir essen gerade Haschplätzchen und rauchen einen Joint dazu«, obwohl auf dem Tisch ein Backblech stand und die Wolke, die aus dem offenen Fenster drang, unverkennbar nach Cannabisöl  roch. Aber Lara war sicher, daß man ihr gleich von beidem etwas anbot, ohne daß Cilli auch nur mit einem Wort erwähnen würde, worum es sich handelte. Sie hatte eine herzerfrischende Art, sich einen Dreck um Konventionen und Gesetze zu scheren. »Darf ich vorstellen?« fragte Cilli, als sie Lara in den Salon gebracht hatte. »Tea Kurz, sie hält sich hier vor ein paar  zudringlichen Zuhältern versteckt, die es auf ihre Ersparnisse abgesehen haben, und das ist...« 

»Wir kennen uns schon von einer Razzia im Viertel«, sagte Tea. »Ich bewundere immer noch die Eleganz, mit der Sie Follers Zwei-Meter-Rausschmeißer im  Monopoly  Ihr Knie in die Weichteile gerammt haben, Lara.« 

»Oh, das  lernen  wir bei den Nahkampftechniken.  Für Frauen gibt es ein paar besonders wirkungsvolle Tricks, wegen der schwächeren Muskeln.« 

»Setzen Sie sich zu uns?« fragte Cilli. »Trinken Sie eine Tasse Tee oder Kaffee? Da auf dem Blech sind ein paar selbstgebackene Plätzchen.« 

»Ja, machen Sie's sich bei uns gemütlich«, sagte Tea und rückte kichernd auf dem roten Ledersofa beiseite. »Bitte entschuldigen Sie unsere Albernheiten, wir hatten gerade eine ziemlich komische Diskussion über Frauen mit großen...« 

»Über Frauen mit...?« fragte Lara verständnislos. Tea wölbte vielsagend ihre Hände über der Brust. »Lieber Himmel, ich hoffe, Sie finden das nicht peinlich? Aber wir sind doch alle drei so sparsam damit ausgestattet, daß wir deswegen Probleme bekommen könnten, oder?« 

»Also, ich glaube, darüber sollten Sie sich bei Ihrer Figur keine Sorgen machen.« 
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»Cilli behauptet, nach dem letzten Stand der Forschung seien diese Dinger von der Natur nicht nur zur Ernährung des Säuglings und als sexuelles Stimulans geschaffen, sondern auch, um den Mann an sich zu binden. Sie spiegeln ihm ein Leben in der Fülle vor. Deshalb fährt er unbewußt immer wieder darauf ab, auch wenn er vorgibt, es würde ihm nicht viel bedeuten. 

Flachbrüstige Frauen werden nach der Statistik öfter verlassen als vollbusige.« 

»Vielleicht laufen uns deshalb immer die Kerle weg«, erklärte Cilli. »Man muß sich ja wie ein Raubtierbändiger anstellen, um sie bei der Stange zu halten.« 

»Nicht zu glauben, was man he utzutage alles herausfindet«, sagte Lara. »Ich glaube, die Psychologie sollte sich lieber damit beschäftigen, warum wir alle so schrecklich launisch und unzufrieden sind.« 

»Gute Frage«, bestätigte Tea. »Aber seitdem ich Cilli kenne, ist das passe. Sie beherrscht eine Menge Tricks, um sich das Leben angenehmer zu machen. Rauchen Sie eine Zigarette mit uns?« 

»Eigentlich bin ich nur gekommen, um Ihrem Onkel die Laborbefunde zu bringen.« 

»Welche Laborbefunde?« erkundigte sich Cilli. »Hat er Ihnen denn noch nichts davon gesagt? Ein Unbekannter war kürzlich in seinem Atelier und hat eines seiner Gemälde beschmiert.« 

»Nein, davon höre ich heute zum ersten Mal.« 

»Oh, dann habe ich wohl gerade ein Geheimnis ausgeplaudert?« 

»Wir hatten in den letzten Tagen schon   einige   solcher mysteriösen Vorgänge im Haus. Jemand hat meinen Spiegel mit einem Spruch beschmiert, und im Garten soll sich ein Detektiv herumgetrieben haben.« 

»Vergiß Haralds verschwundene Fernsteuerung für das 
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Modellflugzeug nicht«, sagte Tea. »Die hat sich immer noch nicht wieder eingefunden.« 

»Ein Detektiv?« fragte Lara. »Wozu denn?« 

»Um meine Mutter zu finden.« 

»Und von wem hat er dazu den Auftrag?« 

»Harris behauptet, Walters Klient wolle anonym bleiben. Sein Honorar werde im Umschlag unter der Tür des Büros durchgeschoben.« 

»Walter, hm... sagt mir nicht viel. Ein Detektiv aus der Stadt?« 

»Paul Walter. Derselbe Bursche, der auch die Rechnung für meinen Klinikaufenthalt eintreiben soll«, erklärte Tea. »Für Follers Geschäftspartner, die das Geld vorgestreckt haben.« 

»Ja, richtig, Sie hatten ein kleines Problem mit...?« 

»Na, so klein war's nun auch wieder nicht.« 

»Ist es... ich meine, es ist wahrscheinlich zu intim, um offen darüber zu reden?« erkundigte sich Lara. 

»Es ist ziemlich peinlich  - für Harris«, sagte  Cilli. »Deshalb begraben wir das Thema lieber schweigend hinter der Biegung des Flusses.« 

»Verstehe...« 

»Wie laufen denn Ihre Ermittlungen im Fall meiner Mutter?« 

»Wir suchen immer noch nach einem brauchbaren Ansatzpunkt. « 

»Sie sind also noch kein Stück weitergekommen?« 

»Bei verschwundenen oder untergetauchten Personen ist das gar nicht ungewöhnlich.« 

»Vielleicht sollten wir einfach eine kleine Arbeitsgruppe aus Frauen bilden, die das Problem etwas unkonventioneller angeht als die Polizei?« schlug Tea vor. 

»Unkonventioneller?« fragte Lara. 
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»Ja, gar keine schlechte Idee«, sagte Cilli begeistert. »Ich würde die Persönlichkeitsanalysen liefern. Ich könnte sogar einige Kommilitonen im Psychologischen Institut darauf einschwören. Was halten Sie davon, Lara? Wir  drei Frauen wären doch ein unschlagbares Team.« 

»Und wenn mein Chef dahinterkommt?« 

»Der   muß   ja nichts davon erfahren, oder? Wenn wir den Kidnapper fassen, geht das ganz allein auf Ihr Erfolgskonto. 

Wer weiß, vielleicht machen Sie ja sogar noch Karriere durch uns...« 

»Wäre doch reizvoll?« sagte Tea und inhalierte tief den Rauch ihrer selbstgedrehten Zigarette. Lara hätte schon verschnupft und blind sein müssen, um nicht zu kapieren, welche Art von Kraut sie rauchte. 

»Was würde denn Ihr Freund Harald dazu sagen, Cilli? Er ist mein unmittelbarer Vorgesetzter in der Abteilung, und Sie haben sich gerade mit ihm verlobt.« 

»Soll das heißen, Sie trauen mir nicht zu, daß ich den Mund halte? Katrin ist immer noch meine Mutter, auch wenn unser Verhältnis nie besonders gut war.« 

Lara nahm nachdenklich einen Keks vom Backblech und trank eine Tasse Tee dazu. Die Idee gefiel ihr gar nicht schlecht. 

Dann würde sie abends nicht mehr so oft allein zu Hause sitzen und Trübsal blasen. »Ist dieser Tee etwa auch mit...?« 

erkundigte sie sich sie erschrocken nach dem ersten Schluck. 

»Na, wenn schon, dann richtig!« lachte Cilli, als sie Laras entsetztes Gesicht sah. »Das ist wie auf der Intensivstation. Da werden auch alle verfügbaren medizinischen Mittel eingesetzt.« 

»Warten Sie ab, in fünf Minuten geht's Ihnen besser denn je«, versicherte Tea.  »Dann sind Sie für heute über den Berg. Das Zeug ist wirklich grandios.« 

»Und wie sollen wir bei unseren Ermittlungen vorgehen?« 
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fragte Lara. »Ich meine, warum sollten wir zu dritt schaffen können, was nicht einmal die Spezialisten fertigbringen?« 

»Sie informieren uns immer über den letzten Stand der Ermittlungen. Laborproben, Adressen, Berichte und so weiter. 

Und ich fühle Harald auf den Zahn, um herauszufinden, wie er persönlich über den Fall denkt. Denn das ist nicht unbedingt dasselbe, was in den offiziellen Berichten steht. Tea könnte sich auf den Weg machen, um vor Ort zu recherchieren, sobald wir eine heiße Spur finden.« 

»Mata Hari in allen Betten«, pflichtete Tea bei. »Wir haben mehrere  Ansatzpunkte, nicht wahr? Cilli hat mir schon erklärt, worauf es bei der Suche ankommt. Da sind einmal die Anleger, die sich an Katrin gerächt haben könnten. Außerdem wäre es interessant, herauszufinden, wer Walters Auftraggeber ist.« 

»Diesen Teil solltest du lieber mir überlassen«, sagte Cilli. 

»Wegen deiner offenen Klinikrechnung.« 

»Ich befürchte bloß, daß das alles nicht ausreichen wird«, gab Lara zu bedenken. 

»Abwarten und Tee trinken. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir dem Entführer eine Falle stellen können...« 



Merkwürdige Vorstellung, mit Harris' Nichte und einer Prostituierten zusammenzuarbeiten, dachte Lara, als sie in den Wagen stieg. Es verstieß sicher gegen die Dienstvorschriften. 

Aber vermutlich würde es auch nicht viel schaden, beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen  - falls die beiden dichthielten? Sie war ein wenig unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Vielleicht war es doch besser, die Sache noch einmal zu überschlafen? 
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Wenn Harnack mit Katrin unter einer Decke steckte, dann mußte er auf irgendeine Weise Profit aus ihren Manövern ziehen, überlegte Harris. Vielleicht war er ja von ihr bestochen? 

Dann arrangierte er diese kleinen Tricks  - den Detektiv, seinen angeblichen Einbruch in Katrins Büro, das Gesicht im Kirchendach, die Schmiererei auf dem Spiegel -, um ihn und die Polizei in die Irre zu führen. Lag es dann nicht nahe, ihn durch falsche Indizien wie den Trick mit den Büroklammern in Verdacht zu bringen? Harris drehte unter der Dusche das kalte Wasser auf, rasierte sich mit einem stumpfen Rasiermesser, weil das fast die gleiche Wirkung hatte, als frottiere man sich nach einem Bad im Eiswasser mit einem groben Tuch ab, und als er fühlte, wie das Leben in sein Gesicht zurückkehrte, nahm er sich die Liste mit den beiden anderen Anlegern vor. »Die eine ist bettlägerig, und die andere leidet an Lähmungserscheinungen der Hände«, wiederholte er in Gedanken. »Meiner Meinung nach ist keine von ihnen fähig, wegen ein paar veruntreuter Millionen einen Mord zu begehen...« Die beiden waren Remmer sicher dankbar für soviel Vertrauen. Er mußte lachen, als er in die Garage ging, wenn er an die Verstellungskünste mancher Frauen dachte. Frauen waren zweifellos die besseren Schauspieler. Männer brachten es nur höchst selten auf ihr Niveau. Und Bettlägerigkeit und Lähmungen ließen sich leichter simulieren als ein Schnupfen. 

Katrins schwarzer Rover stand so einladend gewachst und poliert in der Garage neben seinem eigenen, in die Jahre gekommenen Wagen, als habe er nur auf eine Spritztour an den Stadtrand gewartet. Der Zündschlüssel steckte, und er stieg fast mechanisch ein und ließ den Motor an. Harris verjagte hupend zwei herrenlose Hunde aus der Einfahrt, bog nach rechts ab und 
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rollte lautlos die Straße entlang. Er konnte gut verstehen, was Cilli an dem Wagen faszinierte. Der Motor schnurrte so gleichmäßig und leise, als gleite man auf einem Luftpolster dahin. Maria Tanner war die Witwe eines Gummifabrikanten. 

Eine glückliche Witwe, nahm er an, von ihrem Mißgeschick mit den Händen einmal abgesehe n. Ihr Mann hatte ihr neben dem Stammsitz in Deutschland auch Fabriken in Spanien und Portugal hinterlassen. Sollte eine Frau mit ihrem Vermögen wirklich so nachtragend sein, sich wegen ein paar verlorener Millionen im Tankergeschäft an Katrin rächen zu wo llen? 

Die Farbe der Bäume am Haus glich der milden herbstlichen Lichtstimmung auf seinen Landschaftsgemälden. Es war die zweite Villa bei seiner Suche, mit deren Erlös man ohne weiteres ein paar hundert Arbeitslose der Dritten Welt hätte durchbringen könne n. Und das alles gehörte jetzt einer alten Frau, die nicht einmal mehr ihre Hände gebrauchen konnte. Der Kopf eines jungen Mädchens erschien im Fenster neben dem Eingang, als die Reifen seines Rover über den Kies knirschten. 

Tanners Haus hatte früher einem Millionär gehört, der an religiösen Wahnvorstellungen litt, daran erinnerte er sich wieder, als er das düstere Treppenhaus hochblickte. Die Seitenfenster waren so weit verlängert worden, daß sie den Fenstern in einem Kirchenschiff glichen. Kein Wunder, wenn man hier von Lähmungen und Gedanken an Selbstmord geplagt wurde. Er folgte dem Mädchen nach oben. Maria Tanner saß im Lehnstuhl auf der Zwischenetage, eine Decke über den Knien. 

Sie schien seine Ankunft durchs Flurfenster beobachtet zu haben. 

»Ein Polizist  - aber keiner, der noch im Vollbesitz seiner Potenz ist«, murmelte sie so leise, daß ihre Worte kaum zu verstehen waren. 

»Hatten wir schon einmal das Vergnügen?« fragte Harris. Er streckte zögernd seine Hand aus, ließ sie aber wieder sinken, als er ihre weißen Handschuhe sah. 
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»Das Vergnügen war wohl eher auf meiner Seite.« 

»Mit Potenz meinen Sie meine berufliche Qualifikation?« 

»Es stände mir nicht an, über den Rest zu urteilen. Unser lokaler Fernsehsender brachte gestern einen kurzen Bericht. 

Man sagt  Ihnen eine Menge Begabungen nach. Vor allem, daß Sie den Täter - und das sind dann ja wohl all die bösen Buben, die sich auf Kosten anderer ein angenehmes Leben machen? - 

schon auf eine Distanz von hundert Metern wittern  - wenn andere noch glauben, es handele sich um den Weihnachtsmann. 

Ich halte nicht viel von solchen Glorifizierungen. Meiner Erfahrung nach gehört das in den Bereich der Mystik.« 

»Hundert Meter sind nicht so viel, wie man glaubt«, erwiderte Harris ungerührt.  »Ich wußte gar nicht, daß mein Ruhm schon bis zu den Sendeanstalten vorgedrungen ist?« 

»Weil Sie den Killer Ihrer Schwester zur Strecke gebracht haben...« 

»Den -  was?« 

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Den Killer Ihrer Schwester«, wiederholte sie, während sie mit den Fingerspitzen ein Holzetui aufklappte und eine Zigarette herausnahm. Da ihre Gelenke steif waren, klemmte sie die Zigarette so zwischen die Finger, daß sie nicht herunterfallen konnte. »Geben Sie mir Feuer?« 

»Wer sagt das?« 

»Na, die Fernsehanstalt, wer sonst? Und die hat's doch wohl von Ihnen?« 

»Nein.« 

»Was heißt   nein?  Man hat dem Sender drei Fotos der Toten zukommen lassen  - mit dem Kommentar, es sei einer der größten Erfolge Ihrer Laufbahn, wenn auch leider erst nach Ihrer Pensionierung. Selbst ich habe Ihre Schwester ohne weiteres darauf wiedererkannt. Sie werden doch nicht behaupten, daß es 
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sich um eine Doppelgängerin oder um Fotomontage handelt?« 

»Ist Katrins Leiche denn inzwischen gefunden worden?« 

»Das fragen Sie mich? Davon wird man doch wohl ausgehen dürfen?« 

»Ich war gar nicht mit den Untersuchungen befaßt, dafür ist mein Kollege Remmer zuständig. Also könnte ich mich auch nicht mit den Lorbeeren schmücken. Es muß sich um eine Verwechslung handeln, oder um eine gezielte Falschmeldung.« 

»Eine Falschmeldung? Wozu?« 

»Der Täter scheint eine diabolische Freude daran zu haben, mit mir zu spielen und mich zu provozieren«, sagte Harris. 

»Manche Psychopathen bestärken sich damit in ihrem Allmachtswahn. Und dabei sind sie immer auf den Gegner fixiert, der ihnen am gefährlichsten werden könnte. Als wenn sie unbewußt versuchen würden, sich selbst den Strick um den Hals zu legen.« 

»Sie glauben, da ist jemand, der Ihre Schwester auf dem Gewissen hat und den jetzt Skrupel plagen? Der sich selbst ans Messer liefern will?« 

»Irgend etwas in der Richtung, ja.« 

»Warum sind Sie zu mir gekommen?« 

»Um Sie wegen Katrins Verschwinden zu befragen.« 

»Glauben Sie denn, ich könnte Ihnen mehr dazu sagen, als ich schon der Polizei gesagt habe?« 

»Wenn ich mich auf meine Kollegen verlassen würde, säße ich jetzt zu Hause und müßte Däumchen drehen. Ich sehe, daß man nicht weiterkommt mit den Ermittlungen. Die Polizei hat wenig Ansatzpunkte, außer dem Verhör der nächsten Angehörigen und Freunde.« 

»Und ihrer Geschäftspartner?« 

»Man sucht immer da, wo man etwas zu finden hofft.« 
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»Verstehe, ist es wegen...?« fragte Maria Tanner. Sie legte ihre Zigarette weg und hob die Hände mit den weißen Seidenhandschuhen. 

Harris hatte plötzlich das unbehagliche Gefühl, sich in eine völlig falsche Richtung zu bewegen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, wie ein Flackern oder Aufblitzen, als stehe man genau auf der Linie zwischen zwei Räumen, die durch eine Wand getrennt waren, und könne in den einen und den anderen Raum blicken, wenn auch, ohne sonderlich viel darin wahrzunehmen. Er strich sich zerstreut über die Stirn. 

»Sie glauben, ich simuliere nur? Und selbst wenn Sie es nicht wirklich glauben, müssen Sie trotzdem dem Verdacht nachgehen, um wieder ruhig schlafen zu können?« Sie lachte ohne jede Spur von Nervosität, eher amüsiert als ärgerlich. 

»Meine Hände sind bis zum Unterarm gelähmt - das haben die Neurologen bei Messungen herausgefunden. Man steckt kleine Silbernadeln in die Haut und mißt die 

Übertragungsgeschwindigkeit. Es ist keine psychische Blockade, sondern ein Defekt der Nervenbahnen und Gelenke, den ich mir bei der Explosion eines verstopften Ventils in der Fabrik meines Mannes zugezogen habe. Dieser Unfall liegt schon viele Jahre zurück. Sie können gern die Krankenberichte einsehen, wenn es Sie beruhigt?« 

»Nein, ich denke, ich ziehe es vor, Ihnen zu glauben«, sagte Harris. 
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Bella Stock war eine Nummer für sich. Sie hätte Harnacks Geliebte oder Komplizin sein können, der nervösen Mimik ihres Gesichts nach zu urteilen, die mit jedem Muskel auszudrücken schien: »Ich bin ein hoffnungslos schuldbeladenes Wesen, ein Sündenpfuhl, dessen Geheimnisse jeden Mitwisser auf der Stelle erblinden lassen würden.« Sie war Ende Fünfzig, beleibt, ohne jede Spur von Taille, mit den stämmigen Oberarmen einer russischen Bäuerin, und ihr Haar war so unaufdringlich frisiert, als habe sie sich innerlich schon auf das Altersheim vorbereitet. 

Von den drei Anlegern, die für einen Racheakt in Frage kamen, erregte Bella sicher am ehesten Verdacht. Allerdings sprach ihre Krankengeschichte dagegen. Sie hatte ihre Bettlägerigkeit  eine mysteriöse Darmerkrankung, die von Schweißausbrüchen und fiebrigen Alpträumen begleitet war  - erst nach anderthalb Monaten Klinikaufenthalt überwunden. Bella hätte schon eine Doppelgängerin in ihrem Bett plazieren oder das Klinikpersonal bestechen müssen, um Katrins Mörderin zu sein. 

»Herzlichen Dank, daß Sie mir soviel kriminelle Energie überhaupt zutrauen«, sagte sie, während sie Harris durch ihre weitläufige Etagenwohnung führte. »Es vermittelt mir das Gefühl, daß mich nicht jeder für ein nervöses Wrack hält...« 

»Manche Mörderinnen sehen aus, als wenn sie ihrem Hund nicht mal den Futternapf wegnehmen könnten.« 

»Ist Katrin denn wirklich tot?« 

»Jemand hat dem örtlichen Fernsehsender ein paar Fotos zugespielt, wonach ich meine Schwester gefunden hätte. Die Bilder wirken echt. Aber niemand hat bisher ihre Leiche zu Gesicht bekommen.« 

»Gott, wie schrecklich...« 
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»Die Experten glauben, sie könnte ertrunken sein. Wegen ihres nassen Haars und weil neben ihrem Körper eine Wasserlache zu sehen ist. Aber Fotos sind natürlich wenig geeignet, um ein sicheres Urteil zu fällen.« 

»Und wer behauptet,  Sie  hätten Katrin gefunden?« 

»Wenn ich das wüßte, wäre ich schon ein Stück weiter. Die Redakteure beim Fernsehen hielten mein Dementi für einen schlechten Scherz.« 

»Sieht ganz so aus, als wenn Ihnen jemand übel mitspielen wollte?« 

»Sie könnten mir vielleicht helfen und verhindern, daß dieser mysteriöse Jemand noch einmal zum Zuge kommt. Hat Katrin ihr Tankergeschäft wirklich ganz allein betrieben?« 

»Glauben Sie denn, ich wäre mit offenen Augen in mein Verderben gerannt? Sehen Sie sich doch diese schäbige Eigentumswohnung an! Das ist alles, was mir nach der Pleite noch geblieben ist. Ein paar abgewohnte Möbel, die nicht einmal mehr der Gebrauchtmöbelhändler kaufen würde...« 

»Und die beiden Chagalls über der Kommode, um Ihre schmale Rente aufzubessern?« 

»Dazu müßte ich mich erst einmal von ihnen trennen können«, seufzte Bella. 

»Wenn Sie weiter an meine sentimentale  Ader  appellieren, lade ich Sie gleich zum Essen ein.« 

»Hat's denn überhaupt schon mal einen sentimentalen Polizisten gegeben?« erkundigte sich Bella; dabei verschränkte sie ihre Arme über dem fülligen Leib und musterte Harris so ungeniert lächelnd wie jemand, der neunundneunzig von hundert Erfahrungen schon gemacht hatte. Bella war gar nicht so übel, dachte er  - als Frau und als Mensch. Die Frauen, mit denen er in seinem Leben zu tun gehabt hatte, waren immer zerbrechlich wie Tea gewesen, nie derb und bodenständig. Bella 
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mußte es faustdick hinter den Ohren haben, denn um als alleinstehende Frau unter all den Geldhaien bestehen zu können, brauchte es mehr als nur die stämmigen Arme einer russischen Bäuerin. »Und Ihre Beteiligungen an den Ferienwohnungen meiner Schwester?« 

»Mein Vermögensberater konnte sich davon überzeugen, daß sie nur noch auf dem Papier existieren, als Briefkastenadressen. 

Das Geld aus ihrem Verkauf wurde abgezogen und in schrottreife Tanker investiert.« 

»Aber der Schrott ist immer noch eine Menge Geld wert?« 

»Niemand will die Dinger haben. Momentan gibt es keinen Markt dafür.« 

»Ist Ihnen schon mal irgend etwas Verdächtiges in Katrins Büro aufgefallen? Namen oder Telefonate?« 

»Katrin telefonierte ständig. Es kamen immer Anrufe aus dem Ausland. Das ist bei Ferie nwohnungen auch nicht weiter ungewöhnlich.« 

»Sagt Ihnen der Name Justus Harnack etwas?« 

»Einer von Katrins Anlegern.« 

»Und Boganowitsch?« 

»Das ist Harnacks Kompagnon. Vor einiger Zeit hörte ich, wie Katrin am Telefon sagte: ›Vergessen Sie nicht, daß mein Bruder unseren cleveren Boganowitsch schon mal für ein halbes Jahr hinter Gitter gebracht hat. Also könnte die Polizei immer noch ein Auge auf seine Geschäfte haben. Oder sie wird's wieder haben, sobald irgendwo sein Name fällt...‹« 

»Hört sich nicht so an,  als wenn sie eine Sammlung für Waisenkinder veranstalten wollten?« 

»Falls doch, dann höchstens, um ihnen das Geld so schnell wie möglich wieder abzunehmen.« 

»Und wissen Sie auch, in welchem Zusammenhang diese Bemerkung fiel?« 
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»Boganowitsch war Katrins Freund und Kompagnon, ein Immobilienmakler wie sie. Boganowitsch bekam Schwierigkeiten wegen gefälschter Gutachten. Ein beliebtes Spiel, wenn man es auf die Kredite der Großbanken abgesehen hat.« 

»Und der konkrete Anlaß?« 

»Katrin telefonierte mit Harnack, soviel ist sicher. Harnack hat mal versucht, mich zu Geschäften mit ausrangierten Militärartikeln zu überreden. Dafür gäbe es einen großen Markt bei Leuten, die dem Krieg nachtrauern.« 

»Aber Sie haben abgelehnt?« 

»Ich kam damals zu dem Schluß, das Zeug könnte nachgemacht sein. Also habe ich lieber die Finger davon gelassen.« 

»Hatten diese Militärartikel irgend etwas mit Katrins Ferienwohnungen oder Tankern zu tun?« 

»Vom Tankergeschäft ahnte ich damals noch gar nichts. 

Inzwischen glaube ich, das Trio suchte immer nach Möglichkeiten, um Kunden und Anleger übers Ohr zu hauen. Es war ihnen egal, ob es sich um russische Traktoren oder tschechische Sturmgewehre handelte.« 

»Mit Trio meinen Sie meine Schwester, Boganowitsch und Harnack?« 

»Wir übrigen Anleger wurden von  den dreien an der Nase herumgeführt, hat mein Finanzberater herausgefunden. Wir bekamen nur getürkte Geschäftsunterlagen zu Gesicht.« 

»Haben Sie eine Ahnung, wo sich Boganowitsch aufhält?« 

»Wieso fragen Sie mich das? Das sollten Sie doch selbst am besten wissen, Harris  - Sie haben ihn schließlich schon mal hinter Gitter gebracht.« 



Er wußte, daß Foller das Monopoly, anders als den  Monopoly-
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 Jachtklub  oben am See, nicht in eigener Regie betrieb. Er hatte Hintermänner, und einer war ein guter alter Bekannter von Harris... Boganowitsch zog es seit seinem Desaster mit den Kreditbetrügereien vor, im Hintergrund zu arbeiten. Er finanzierte vier oder fünf Etablissements des Viertels, ohne persönlich in Erscheinung zu treten. Das ließ sich leicht arrangieren, wenn man zuverlässige Vertrauensleute und Strohmänner wie Foller besaß. Harris fragte sich, ob nicht auch das Geld für Teas Operation von Boganowitsch stammte. 

Boganowitsch mußte wissen, daß er schon seit geraumer Zeit wieder auf Harris' Abschußliste gestanden ha tte, weil zu viele obskure Fäden in seinen Händen zusammenliefen. Keine Geschäftseröffnung ohne seine Einwilligung, kein Manager, kein Rausschmeißer, der nicht auf seinen Segen angewiesen war, wenn er überleben wollte. Es gab noch ein paar andere Finanziers im Viertel, aber Boganowitsch war so etwas wie die ungekrönte Nummer eins unter ihnen. Nur schien er diesmal geschickter vorzugehen. Harris hatte schon zweimal vergeblich versucht, eine gerichtliche Durchsuchung seiner Wohnung zu erwirken. 

Falls Boganowitsch sein geheimnisvoller Widersacher war, dann versuchte er nach Katrins Ermordung eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen. Das erklärte auch seine Manöver, ihn durch gefälschte Indizien wie den Einbruch in Katrins Büro zu belasten. Danach hatte er einen Detektiv auf ihn angesetzt, weil die Polizei glauben sollte, Harris sei nicht so harmlos, wie er vorgab. Jemand wisse von seinem Verbrechen und versuche jetzt Beweise dafür zu finden. Und die Schmiererei auf Cillis Spiegel? Sein gestohlenes Notizbuch? Das Gesicht im Kirchendach? Nur ein hinterhältiges Spiel, um ihn zu verunsichern und sich an ihm zu rächen... 

Wahrscheinlich hoffte er in Katrins Büro Hinweise auf ihr Vermögen zu finden. Und wenn er dabei Harris' Methode mit den Büroklammern benutzte, bewies das nur, was für ein 
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raffinierter und gefährlicher Gegner er war. Harris aß gut gelaunt im Café am Marktplatz zu Abend. Er hatte das Gefühl, ein großes Stück weitergekommen zu sein. Auf Boganowitsch hatte ihn eine Kleinigkeit gebracht, die bisher noch niemandem aufgefallen war, weder Bertram noch Remmer oder seiner Assistentin Lara... An der Wand über dem Karteikasten in seinem alten Büro hing ein Bild, das Harris während einer Party auf Boganowitschs Yacht zeigte. Harris war braun gebrannt und trug einen  weißen Sommeranzug. Damals stand er kurz davor, Boganowitschs Machenschaften auffliegen zu lassen. Und etwas weiter, fast im Schatten unter einem Beiboot, war auf diesem Foto noch ein anderer Mann zu erkennen, der an der Reling stand und auf das Meer hinausblickte - Justus Harnack. 
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Cilli saß im Salon, eine Mappe mit losen Blättern auf den Knien, als Harris hereinkam. Harris ging an die Bar und goß sich ein Glas Wasser ein. Er betrachtete Cillis schlanke, wohlgeformte Beine. Eigentlich, dachte er fast ein wenig wehmütig, war Cilli viel zu schade für einen so nüchternen Menschen wie Harald. »Irgendwelche Neuigkeiten, Kleines?« 

»Nenn mich bitte nicht   Kleines.  Ich bin deine erwachsene Nichte,  die Tochter deiner verstorbenen Schwester.  Ich könnte ohne weiteres ein Techtelmechtel mit einem schon etwas abgelagerten alten Kerl wie dir haben...« 

»Im Ernst?« 

»Das war nicht persönlich gemeint. Polizisten sind mir einfach zu konservativ.« 

»Und Harald?« 

»Der ist auch kein Ausbund an Temperament, wenn ich's mir recht überlege.« 

Harris sah sich selbst gar nicht als nüchtern, geschweige denn als konservativ an. Das war eher eine Mär, die durch seine scharfe Verhörtechnik in Umlauf gekommen war. Er konnte sogar ein eloquenter Plauderer sein, wenn er wollte. »Heißt das etwa, ihr habt euch getrennt?« 

»Nein. Ich frage mich bloß, ob ich nicht ein Kreuz gegen ein anderes tausche. Du bist eigentlich gar nicht so übel.« 

»Danke.« 

»Das war keine Offerte, ich mein's nur prinzipiell.« 

»Prinzipiell, aha...« 

»Du willst doch wohl nicht mit mir anbändeln?« fragte Cilli und ließ amüsiert die Mappe sinken. Sie nahm ihre Beine von 
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der Couch und setzte sich aufrecht hin wie jemand, der einem lästigen Freier keinen zu großzügigen Blick auf seinen Körper bieten wollte. »Soll ja wieder in Mode gekommen sein, arme abhängige Mädchen zu schänden...?« 

»Wer sagt denn, daß du  abhängig  bist?« 

»Ich habe mich einfach an dich gewöhnt, und das ist doch auch eine Art von Abhängigkeit?« 

»Manchmal frage ich mich, wer dir diese flotten Sprüche beigebracht hat. Ich jedenfalls nicht. Deine Mutter wäre kaum begeistert, wenn sie dich hören könnte.« 

»Katrin hatte genug mit ihrem Geld und ihren Freiern zu tun und mußte dauernd Karriere machen. Da blieb kein Platz für gute Umgangsformen.« 

»Der Tod deiner Mutter scheint  dir nicht sehr nahe zu gehen?« 

»Noch gibt es nicht mehr Beweise für ihren Tod als ein paar schlechte Fotos, auf denen Wasserpfützen zu sehen sind. Sie könnte auch betäubt gewesen sein.« 

»Aber weshalb spielt man das Material der Presse zu?« 

»Keine Ahnung. Um uns an der Nase herumzuführen. Weil man uns verunsichern will.« 

»Und was bezweckt man damit?« 

»Vielleicht ist es nur ein Verrückter, der sich mit seiner Tat brüsten will.« 

»Ja, das wäre möglich.« Harris sah nachdenklich aus dem Fenster. Der abgestorbene  Baum in der Mitte des Gartens versperrte den Blick zur Straße. Warum hatte er ihn eigentlich nicht längst absägen lassen? 

»Sieh mal«, sagte Cilli und hob ihre Mappe hoch. »Hier habe ich eine Analyse dieses Robert Quant, der kürzlich in Australien gefaßt worden ist, eine Vorstudie zu meiner Diplomarbeit. Du darfst es niemandem verraten, aber in Wirklichkeit haben ein 
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paar Kommilitonen am Institut das Material für mich zusammengestellt. Ich bin nämlich mit meinem Job als studentische Hilfskraft bei Professor  Bohrländer so ausgelastet, daß ich nicht mal mehr Zeit für mein Makeup habe...« 

»Ein junges Mädchen wie du braucht kein Makeup.« 

»Und Tea?« fragte Cilli. »Die läuft doch auch immer wie ein aufgeklappter Schminkkasten durch die Gegend?« 

»Bei Tea ist das so was wie eine Berufskrankheit.« 

»Also, wie auch immer... dieser Robert Quant hat eigentlich ganz folgerichtig gehandelt, als er das Mädchen gefangenhielt, auch wenn uns das erschreckend und unverständlich vorkommt. 

Er war allein. Er hatte den Glauben verloren. Und dabei ist es völlig unwichtig, ob wir seine Meinung für richtig oder falsch halten. Wichtig ist nur, wovon er damals überzeugt war. Hier, das hat man in Quants Notizbuch gefunden. Darin beschreibt er seine damalige Verfassung. Laß dich nicht davon  irritieren, daß es in der dritten Person geschrieben ist. Damit wollte er nur die Spuren seines Verbrechens verwischen: 

 Dort oben hinter den erleuchteten Fenstern ging man ohne schlechtes Gewissen seinem Vergnügen nach, obwohl die halbe Welt verhungerte und von wahnsinnigen Diktatoren oder fadenscheinigen Ideologien g epeinigt wurde, und er tat dasselbe auf seine Weise, nur ein paar Etagen tiefer. Er war ganz er selbst und völlig unabhängig. Er hätte gleich zu Franziska gehen können, während draußen bei der  Gartenparty die Leuchtraketen in den Himmel flogen. Es kostete ihn nicht mehr Nerven, als eine verkehrsreiche Straße zu überqueren. Und vielleicht tat er das ja auch, falls er gerade dazu in Stimmung war!  

Und ein Stück weiter unten:   Er hatte sich von jeder Konvention befreit. All die lächerlichen kleinen Hemmungen, Bedenken und erlernten Einwände bedeuteten nichts angesichts des Bisses eines starken Raubtiers in die Kehle seines Opfers. 

-113- 



 Sie waren etwas, das nur in den Köpfen der Menschen existierte und sonst nirgends. « 

»Na und? Was besagt das schon?« fragte Harris. »Dieser Robert Quant ist doch auch nur ein lächerlicher kleiner Gauner und Egoist, der sich dauernd selbst davon überzeugen muß, wie wenig ihm die Meinung anderer bedeutet.« 

»Es bestätigt voll und ganz die Theorie von Professor Bohrländer, daß wir sein Verhalten in einem größeren Rahmen sehen müssen.« 

»Und damit wären Quants Verbrechen entschuldigt?« 

»Nein, aber besser erklärt. Verbrechen werden nicht aus Habsucht begangen, aus Eifersucht oder Demütigung oder anderen starken Emotionen. Das ist nur der vordergründige Anlaß. Dahinter steckt immer eine bestimmte Verfassung, bewußt oder unbewußt. ›Er hatte sich von jeder Konvention befreit.‹ Gesetze und moralische Verhaltensregeln muß man nun mal nicht  genauso als verbindlich ansehen, wie man überzeugt ist, Dreiecke seien dreieckig und zwei und zwei sei vier.« 

»Es gibt Leute, die ›zwei und zwei ist vier‹ auch nur für eine Konvention halten.« 

»Höchstens, was die Bezeichnung anbelangt. Aber zwei Paar Schuhe werden nicht zu vier Paar Schuhen, wenn man die Worte ändert.« 

»Und du glaubst, so verstehen wir besser, warum deine Mutter sterben mußte?« 

»Hinter jedem Verbrechensmotiv steckt noch etwas anderes. 

Vordergründig geht es nur um Geld oder Rache, um Frust oder Langeweile.« 

»Aber das hilft uns alles wenig, wenn wir den Mörder finden wollen, oder?« 

»Ein guter Polizist versucht den Täter zu verstehen. Nicht um sein Verbrechen zu rechtfertigen, sondern weil er wissen will, 
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was ihn zu seiner Tat veranlaßt hat  -  warum sie vielleicht unausweichlich für ihn war. Was in der Vergangenheit soviel Macht über ihn hatte, daß er gar nicht anders konnte.« 

»Ihr Psychologen versucht alles zu erklären und auf weit zurückliegende Ursachen zurückzuführen«, sagte Harris skeptisch. »Aber was, wenn die Vergangenheit gar keinen Einfluß auf die Gegenwart hatte? Was, wenn der Mörder deine Mutter einfach nur umbrachte, wie  Meursault  in Camus' Roman 

›Der Fremde‹, weil ihn die Sonne blendete? Er tötete nicht aus irgendeiner Motivation, sondern durch einen bloßen Reflex seiner Nerven.« 

»Meursaults Gleichgültigkeit ist das beste Beispiel für meinen Standpunkt, das man anführen könnte«, sagte Cilli. »Er schoß, weil die Welt für ihn absurd und ohne Sinn war. Seine Tat war die direkte Folge seiner Überzeugungen. In einer anderen Welt hätte er den Araber am Strand niemals erschossen, weil ihn die Sonne auf der Messerklinge blendete...« 

»Ach, übrigens, Lara hat dir die Laborproben zurückgebracht«, rief Cilli ihm nach, als er schon auf der Treppe war. »Der Beutel liegt oben in deinem Atelier. Sie wollte unbedingt einen Blick auf das Gesicht im Kirchendach werfen. 

Du glaubst, daß es der Mörder meiner Mutter war, stimmt's?« 

Harris murmelte irgend etwas als Antwort, das er selbst nicht verstand, wie ihm erst einen Augenblick später bewußt wurde. 

Er wischte sich zerstreut über die Stirn. Dann schüttelte er ärgerlich den Kopf und ging nach oben, um sich Laras Laborproben anzusehen. Lara hatte also geplaudert... Zu ihrer Entschuldigung mußte er sich allerdings eingestehen, daß sie gar nichts von seiner Absicht wissen konnte, die Angelegenheit vor Cilli geheimzuhalten. Der durchsichtige Plastikbeutel mit den Analysen lag auf dem Arbeitstisch neben dem Gemälde. Es versetzte ihm immer noch einen Stich, sein eigenes Gesicht im grauen Schieferdach der Kirche zu sehen. Was ihn am meisten daran irritierte, war, daß es wie ein Schleier in den Grautönen 
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der Dachpfannen wirkte. Ein Gesicht, das ihn wie aus tiefem Wasser oder durch eine beschlagene Glasscheibe anblickte... 

Er hatte noch nicht versucht, es zu übermalen. Wahrscheinlich würde er sogar ganz darauf verzichten und das Bild einfach in seinem gegenwärtigen Zustand belassen. Harris öffnete den Beutel und nahm die Proben heraus. Die Zigarettenkippen im Ascher stammten von der Marke, die er früher geraucht hatte. 

Inzwischen rauchte er nur noch, wenn er nervös war. 

Wahrscheinlich handelte es sich um Zigaretten aus der Zeit, als er von seiner Entlassung erfahren hatte. Dieser Pensionierung, die einer Abschiebung gleic hkam... 

An einige Plastikumschläge waren kleine Zettel mit kurzen Erläuterungen geheftet. Er las erst die maschinengeschriebene Analyse und dann den handgeschriebenen Kommentar, den Lara hinzugefügt hatte, weil man im Labor nicht wissen sollte, daß er der Auftraggeber war: 



Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Eindringling in Deinem Atelier! Es sei denn, wir wollen die Krümel schmutzigbraunen Lehms, die Du unter Deinem Drehstuhl gefunden hast, als ein Indiz dafür betrachten. Der Lehm stammt übrigens vom Seeufer im Norden der Stadt. Das haben wir per Zufall herausgefunden, weil gerade ein eiserner Haken  - der vermutlich vom Kran einer Werft stammt - auf seine Herkunft untersucht worden ist und die mikrobiologische Beschaffenheit seiner Ablagerungen exakt mit dem Lehm in Deinem Atelier übereinstimmt. Du mußt Dich also nur fragen, ob und wann Du zuletzt oben am See warst... 

Alles Liebe, Lara. 



Oben am See? dachte Harris kopfschüttelnd. Er hatte Harnack zwar unter falschem Vorwand zu einem angeblichen Erpresser an den See gelockt, um in Ruhe sein Haus durchsuchen zu können, aber daß er selbst am See gewesen war, lag schon 
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einige Jahre zurück. Er mochte den See nicht besonders, weil das Wasser an manchen Stellen durch eine Färberei verunreinigt wurde. 

Also hatte sich sein geheimnisvoller Widersacher kurz zuvor am Seeufer aufgehalten... 

Er würde an den See hinausfahren müssen, um zu erfahren, was er dort gewollt hatte. Falls sich dabei herausstellte, daß Boganowitsch in der fraglichen Zeit...? Nun ja, das wäre  ein Glücksfall gewesen, fast schon ein Beweis, mit dem er nicht rechnen durfte. Aber falls sein Verdacht zutraf: Wie schaffte es Boganowitsch eigentlich, sich mit solcher Leichtigkeit im Haus zu bewegen? Es war, als sei er unsichtbar und verfüge immer über passende Nachschlüssel. Die Zimmer im Haus waren zwar selten abgeschlossen, Boganowitsch mußte also nur die Haustür und das Gartentor zur Straße überwinden. Aber um den Spiegel zu beschmieren, sein Gesicht aufs Kirchendach zu malen, Remmers Fernsteuerung zu entwenden, das Paket mit der neuen Fernsteuerung abzufangen und sich sein Notizbuch aus der Bibliothek anzueignen, bewegte er sich geradezu wie ein Geist durchs Haus! 

Harris nahm sich noch einmal Laras Schreiben vor und registrierte amüsiert, daß sie ihn plötzlich duzte.  Alles Liebe, Lara.  Anscheinend hatte er immer noch Chancen bei ihr... Er beschloß, die eingemottete Videoanlage aus seiner Zeit als Amateurfilmer im Haus zu installieren. Damals hatte er versucht, einem Fuchs auf die Schliche zu kommen, der sich in dem alten Bauernhaus am Stadtrand herumtrieb, das sie bis zu Klarissas Tod bewohnt hatten. Klarissa hatte panische Angst vor kleinen Raubtieren wie Füchsen, Iltissen und Mardern gehabt. 

Er erinnerte sich all der glücklichen Jahre mit ihr fast nur noch durch das Bild, wie sie sich im nahe gelegenen Wald ängstlich an ihn schmiegte... Der Fuchs war einer von der besonders gerissenen Sorte gewesen, als hätte es ihn seiner Selbstachtung beraubt, auf eine Falle hereinzufallen. Er beschnupperte den 
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Köder nic ht einmal aus der Nähe, das hatten Harris' 

Markierungsversuche mit unsichtbarem Pulver auf dem Fußboden ergeben, sondern umschlich das Ding immer in einer Entfernung, die  auszudrücken schien: ›Die Sache ist mir nicht mal einen Blick wert, mein Lieber!‹ 

Anfangs hatte er geargwöhnt, da versuche sie jemand hinters Licht zu führen, vielleicht, um sie aus dem Haus zu vertreiben. 

Klarissas Eltern hatten ihnen das Bauernhaus zur Hochzeit geschenkt, und bis zu ihrem Verkehrsunfall war es wegen der Wohnlage so weit  im Wert gestiegen, daß man mit dem Erlös ein paar Jahre gut leben konnte, wenn man keine großen Ansprüche stellte. Doch nach der Installation der Kamera hatten sie gewußt, daß es sich tatsächlich um einen Fuchs handelte. 

Die Videokamera stammte aus ausgemustertem Geheimdienstmaterial und verfügte über acht Spezialobjektive. 

Jedes Objektiv wurde durch einen Bewegungsmelder aktiviert, so daß es nahtlos möglich war, jemanden über mehrere Räume und Korridore des Hauses zu verfolgen. Harris war überzeugt, daß er damit dem Spuk endlich auf die Schliche kommen würde. 

Dummerweise hatte er die Anlage vor ein paar Monaten an seine Schwester ausgeliehen. Katrin wollte sie in ihren Büro installieren, weil die Räume ziemlich verbaut waren und drei Durchgänge besaßen. Angeblich, um rechtzeitig auf Kunden aufmerksam zu werden, wenn sie am Computer arbeitete. Aber er vermutete, das war nicht der einzige Grund. Sie eignete sich auch gut dazu, ihre Mitarbeiter zu kontrollieren. 

Er befürchtete bloß, die Anlage befand sich gar nicht im Büro, sondern lag noch im Keller ihres Hauses. Für Katrins Büro besaß er einen Schlüssel, weil sie ihn kurz vor ihrem Verschwinden um Cillis alte Schulhefte gebeten hatte. Sie wollte nachträglich den Entzug der Vormundschaft für ungültig erklären zu lassen. Ein seltsames Ansinnen, dem er  trotzdem nachgekommen war. Er hatte nichts zu verbergen, aber Katrin glaubte mit diesen Unterlagen beweisen zu können, ihre Tochter 

-118- 



sei von ihm unter Druck gesetzt worden. Sie war sogar fest davon überzeugt, es ließen sich auch Hinweise darin finden, daß er sich an Cilli vergangen hatte. Ein absurder Vorwurf, den Harris am ehesten dadurch zu entkräften hoffte, daß er ihr einfach gab, was sie verlangte. Er hatte an zwei Abenden ohne Cillis Wissen ihre alten Koffer mit Schulheften, Abiturarbeiten und Notizen herangeschafft und im Hinterzimmer ihres Büros deponiert. Für Katrins Haus besaß er keinen Schlüssel, aber wahrscheinlich hatte Cilli zumindest einen für die Garage, sonst hätte sie sich kaum den Rover aneignen können... Harris ging ins Treppenhaus und warf einen Blick über das Geländer. Von unten waren Stimmen zu hören. Die Tür des Salons stand offen, das sah er am Lichtschein, der in den Flur fiel. Er öffnete Cillis Zimmertür und begann, systematisch ihre Jacken und Mäntel im Kleiderschrank nach dem Schlüssel zu durchsuchen. 

Als er etwa die Hälfte ihrer Taschen durchgearbeitet hatte, hielt er kopfschüttelnd inne... wozu eigentlich diese verdammten Heimlichkeiten? Was war in ihn gefahren? Es schien, als bewege jemand anders seine Hände und fingere in Cillis Privatangelegenheiten herum, obwohl sie ihn nicht das geringste angingen  - er hielt einen handgeschriebenen Brief in der Hand und steckte ihn ungelesen in die Innentasche ihres Sommermantels zurück. Dann ging er in den Salon hinunter, um Cilli nach dem Schlüssel zu fragen. 
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Remmer  erwachte, als ihm das Sonnenlicht durch die beiden Oberlichter des Büros genau ins Gesicht schien. Er lag angezogen in seinem Sessel, die Beine auf der Ablage neben dem Schreibtisch. Er wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und warf einen prüfenden Blick durch die Scheibe. 

Niemand da? Ja richtig, er erinnerte sich wieder, heute war Samstag. Die Digitaluhr am Durchgang zu Bertrams Büro zeigte 11.45. Er mußte über zwölf Stunden wie  ein Toter geschlafen haben. Und genauso fühlte sich sein Rücken an... Er war vom See aus nicht nach Hause, sondern ins Büro gefahren, um sich noch einmal Harnacks Akte anzusehen. Aber er hatte keinen Hinweis darauf gefunden, wer Harnack zum Rondell am Seeufer gelockt haben könnte und ob dieser Anruf in irgendeinem Zusammenhang mit Katrins Verschwinden stand. Nach Harnacks Meinung war der Erpresser am Telefon ein Mann mittleren Alters gewesen, der sich bemüht hatte, seine Stimme zu verstellen. Ein Indiz dafür, daß er sonst vielleicht von ihm erkannt worden wäre. Beim ersten Anruf gingen die wenigsten Erpresser davon aus, es könnte ein Tonband mitlaufen. 

Remmer wusch sich kalt und rasierte sich mit dem Batterierasierer im Waschraum. Er nahm ein frisches Hemd aus seinem Spind und wollte gerade die Kaffeemaschine auf dem Aktenschrank dazu zu bringen, ein paar Minuten lang  - für den Durchlauf von genau drei Tassen Kaffee  - ihren chronischen elektrischen Wackelkontakt zu vergessen, als Bertram hereinkam. 

Bertram war so groß, daß sein Kopf fast den Deckenventilator berührte, und trug seinen immer gleichen dunkelblauen, etwas abgewetzt aussehenden Zweireiher, als könne er sich keinen zweiten Anzug leisten. Die kreisrunde schwarze Brille auf 
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seinem weißen Gesicht wirkte fremd und komisch wie ein billiger Karnevalsartikel. 

»Es waren nicht die ersten«, sagte er, als er Remmer entdeckte, und schwenkte ein Blatt Papier. »Sie meinen die Geschichte am See?« 

»Wir haben hier einen Polizeibericht, daß es schon einmal vor ein paar Monaten eine ähnliche Entführung gegeben hat. Der arme kleine Bursche starb fast vor Todesangst bei seinem Versuch, die rettende Insel zu erreichen, weil er ein ziemlich miserabler Schwimmer ist.« 

»Dieselbe Insel?« fragte Remmer. 

»Anscheinend eignet sich unser See besonders gut für seine Spielchen. Ich habe mich im Umkreis von etwa hundertfünfzig Kilometern bei den Polizeidienststellen umgehört, man weiß dort von keinem vergleichbaren Fall.« 

»Und weshalb erfahren wir erst jetzt davon?« 

»Die Angelegenheit 

wurde von der Polizei nicht 

weiterverfolgt. « 

»Soll das etwa heißen...?« 

»Nein, ich glaube nicht, daß man bei den Ermittlungen grobe Fehler gemacht hat. Es war die erste Entführung dieser Art. Der Junge lebt im Heim. Die Heimleitung und seine   Betreuer scheinen den Fall nicht so ernst genommen zu haben, wie das seine leiblichen Eltern getan hätten.« 

»Er hat keine Eltern mehr?« 

»Nur seine Mutter - der Vater ist unbekannt  -, die sich seit langem nicht mehr um ihn gekümmert hatte, aber jetzt wieder starkes Interesse an ihm zeigt.« 

»Wegen der Entführung, meinen Sie?« 

»Das wissen wir nicht genau. Finden Sie heraus, wer seine Mutter ist, Harald. Es taucht in den Daten, die ich bekommen habe, nirgends auf. Aber vielleicht steht's ja in den Unterlagen 
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auf der Wache?  Sonst kann man es Ihnen sicher bei der Heimleitung sagen. Und lassen Sie sich von dem Jungen eine möglichst genaue Beschreibung des Täters geben. Überprüfen Sie, ob die Beamten alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben.« 

»Sie meinen - heute noch?« 

»Ich weiß, daß Sie sich auf die Vorrunde zur Meisterschaft vorbereiten müssen und für jeden freien Tag dankbar sind, an dem Sie üben können...« 

»Das ist nicht das Problem...« 

»Wir sollten davon ausgehen, daß er jeden Tag wieder zuschlagen kann.« 

»Ich bin nur völlig übermüdet, weil ich kaum geschlafen habe. Die Nacht hier im Sessel war nicht gerade bequem. Mein Kreuz fühlt sich an wie ein Reibeisen.« 

»Probleme mit Cilli, Harald?« 

»Nein, aber irgend jemand scheint es auf mich abgesehen zu haben.« 

»Sie meinen, wegen des Falls, an dem Sie gerade arbeiten?« 

»Es hängt wohl mit meiner Arbeit zusammen, ja. Aber ich könnte nicht genau sagen,  warum  ich das glaube.« 

»Fühlen sich bedroht. Hat er Sie angerufen oder attackiert?« 

»Nein, so weit ist er nicht gegangen.« 

»Hm, verstehe...« Bertram zog einen Stuhl heran und legte seine Brille auf den Tisch. Obwohl er saß, hatte Remmer wegen Bertrams Körpergröße immer noch den Eindruck, daß er stand. 

Sein glattes weißes Gesicht sah fast ein wenig unwirklich aus - 

überirdisch und vergeistigt  wie der heimliche Übervater des Polizeiapparats. »Erzählen Sie mir alles über die Sache, Harald. 

Um welchen Fall geht es?« 

»Katrins Verschwinden.« 

»Sind Sie sicher?« 
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»Nein - das sagte ich bereits.« 

»Es ist nur ein vager Verdacht? Aber manchmal sagen Gefühle mehr als Fakten?« 

»Er hat meine Wohnung und meinen Wagen durchsucht. Er hat eine Fernsteuerung gestohlen - mein Geburtstagsgeschenk - 

und eine zweite abgefangen, die Harris für mich als Ersatz bestellt hatte. Er scheint überall wie ein Geist ein und aus  zu gehen. Geschlossene Türen sind kein Problem für ihn. Er schafft es sogar, im richtigen Moment die Post abzufangen, und anscheinend wird sie ihm auch noch problemlos ausgehändigt.« 

»Warum befragen Sie nicht den Paketboten?« 

»Der Bote kann sich an nichts  Auffälliges erinnern. Er habe an der Pforte geläutet. Darauf sei das Gartentor aufgedrückt worden. Weil die Haustür offenstand und sich niemand um die Annahme der Sendung kümmerte, hat er das Paket einfach in den Hausflur gelegt.« 

»Was bringt Sie darauf, er könnte es auf Sie persönlich abgesehen haben, Harald?« 

»Er hat meine Arbeitsunterlagen zu Hause und im Handschuhfach mit kleinen Modellflugzeugen bekritzelt. Nur die Unterlagen, die sich mit Katrins Verschwinden und den Entführungen der Jungen befassen.« 

»Das heißt,  er will sich Ihnen zu erkennen geben? Was schließen Sie daraus?« 

»Daß beide Fälle zusammengehören.« 

»Ein gewagter Schluß, oder?« 

»Nicht so gewagt, wenn man sich einfach auf sein Gespür verläßt.« 

»Das leidige Thema Eingebungen...« 

»Sie sind doch Psychologe, Bertram.« 

»Ich würde den Wert solcher Methoden niemals leugnen. 

Aber wenn wir beide Fälle zusammenlegen, werden wir das 
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später vielleicht vor unseren Vorgesetzten rechtfertigen müssen. 

Und bis jetzt haben Sie nicht die Spur eines Hinweises, daß beides zusammengehört, oder?« 

»In meiner Wohnung und im Wagen lagen fünf Mappen mit Ermittlungsvorgängen. Er hat sich ausgerechnet diese beiden Fälle ausgesucht...« 

»Es könnte auch ein Zufall gewesen sein?« 

»Vergessen Sie nicht, daß der Diebstahl der Fernsteuerung und Katrins Verschwinden zumindest insofern zusammengehören, als beides Peter Harris betrifft. Es ist sein Haus, und es war seine Schwester.« 

»War...?« 

»Ihr Stellvertreter Modrow hat mit dem Leiter des Gerichtsmedizinischen Instituts gesprochen. Sie halten die Frau auf den Fotos für tot.« 

»Das ist nur eine vage Diagnose aufgrund eines Eindrucks.« 

»Es gibt genug Beispiele, in denen wir nicht einmal diese vage Diagnose stellen konnten.« 

Um die Mittagszeit begann der Wochenendverkehr auf dem See, die Ausflugsboote waren bis auf den letzten Platz besetzt. 

Segelboote schienen im trägen Wind fast auf der Stelle zu stehen, und zwischen ihnen jagte weit entfernt ein Motorboot mit weißer Bugwelle auf die Schleusentürme zu. Remmer fuhr bis dicht ans Ufer heran und stieg aus, um ein Stück zwischen den Basaltsteinen über den Sandstrand zu gehen. Der angeschwemmte Unrat  - Papier, Plastikflaschen, Dosen  - 

leuchtete auf dem dunklen Strand heller als das Wasser. Und während seine Füße tief im weichen Sand einsanken, spürte er plötzlich, daß ihm übel wurde beim Anblick all der Abfälle. 

Vielleicht sollte er Cilli schleunigst heiraten, viele Kinder mit ihr bekommen und ihnen beibringen, daß Dosen aus Weißblech und Plastikflaschen überflüssig waren  - genauso überflüssig wie Modellflugzeuge? Es gab nur ein einziges Waisenhaus am See, 
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und das lag hinter efeuumrankten Backsteinmauern. Anstatt die Zufahrt mit der Portiersloge zu benutzen, konnte man auch vom Sandstrand in die Anlage gelangen. 

Als er bis auf wenige Meter he rangekommen war und zur tristen grauen Fassade hochblickte, fühlte er sich an ein riesiges Gefängnis erinnert. Die Fenster waren zwar unvergittert, aber ihre mit Drähten verstärkten Milchglasscheiben erlaubten keinen Blick auf den See. War das ein Waisenha us oder ein Erziehungsheim? 

Remmer kramte den Zettel heraus, den man ihm auf dem Polizeirevier gegeben hatte, und studierte noch einmal die Anschrift.  Beides,  dachte er seufzend und setzte seinen Weg über die Portaltreppe fort.  Sowohl  - als auch,  wie so oft im Leben. Doch die Eingangshalle spottete jeder voreiligen Kritik. 

Sie  war ein gemütliches Refugium mit kleinen Tischen und Stehpulten für Schularbeiten. Ein Architekt, der sein Handwerk verstand, mußte in die graue Schale der Außenwände sein ganzes Wissen über die Kinderseele investiert haben. Rechts vom Eingang befand sich eine Wasserrutsche, auf der ein paar Halbwüchsige tobten. Neben der Treppe schaukelte an Drahtseilen ein Klettergestell, ein Zwischending, weder Blockhaus, noch Schiffsrumpf. Darunter erstreckte sich eine Schaumstofflandschaft mit Tunneln, wannenartigen Vertiefungen und Bänken, in der man sich selbst bei einem Sprung aus dem zweiten Stockwerk nicht die Beine hätte brechen können. Die Schwester in der Pförtnerloge deutete bedauernd auf  das Schild mit den Besuchszeiten. Remmer reichte ihr seine Polizeimarke, aber das fand sie wohl eher komisch als alarmierend, ihrem amüsierten Gesicht nach zu urteilen. »Ich suche einen Jungen namens Rolf Becker. Becker ist nur sein angenommener Name, um jeden Kontakt mit seinen Eltern zu vermeiden...« 

»Das haben wir öfter. Manche Kinder sind so unerwünscht, daß sie nicht einmal durch den Namen ihrer Erzeuger 
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verunsichert werden sollen.« 

»Weil sie sich sonst auf den Weg machen können, sie zu suchen?« 

»Unser Haus ist kein Gefängnis. Wir bemühen uns, den Kindern einen Ersatz für ihr fehlendes Elternhaus zu bieten. 

Aber in diesem Alter sind sie keineswegs dumm, sie verstehen durchaus, woran es ihnen fehlt.« 

»Ich dachte, wegen der bruchsicheren Scheiben...?« 

»Nein, in ihrer Situation sind sie nur etwas wilder als normale Kinder. Sie würden mit ihren Bällen die Scheiben zertrümmern.« 

»Wären Sie wohl so freundlich, Rolf auszurichten, daß Besuch für ihn da ist? Und überlassen Sie es bitte mir, ihn darüber aufzuklären, wer ich bin...« 

»Wie Sie wünschen. Zimmer zweihundertzwölf.« Sie drückte die Taste der Gegensprechanlage. »Horst wird Sie oben in Empfang nehmen.« 

Rolfs Zimmer lag in der zweiten Etage, und Remmer stieg eilig die Treppe hinauf, weil schon nach den ersten Schritten die Hölle losbrach und alle möglichen Gegenstände auf ihn herabsausten: Papierschwalben, Schaumstoffbälle, Plastikspielzeug... Ein weißes Flugzeug aus Kunststoff von der Größe eines Handtellers traf ihn an der Augenbraue, aber er versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen, als er das Gesicht des jugendlichen Werfers über dem Geländer entdeckte. 

 »Kanaillen«,  schimpfte die Stimme eines jungen Mannes hinter ihm. »Ich bin Horst und soll Sie in Empfang nehmen.« 

»Himmel, wie halten Sie das bloß aus?« 

»Die Burschen haben Respekt vor uns, weil es sonst keinen Nachtisch und kein Fernsehen gibt, also lassen sie uns lieber ungeschoren. Aber dafür halten sie sich an den Besuchern schadlos.« 
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»Schadlos hört sich schon fast geschmeichelt an. Ich bin froh, daß ich noch lebe«, sagte Remmer und betastete die kleine Platzwunde über seiner linken Augenbraue. »Wir haben oben einen Erste-Hilfe-Raum...?« 

»Nein, nicht nötig. Ich möchte meinen Besuch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Sind Sie Rolfs Erzieher?« 

»Wir wollen ihnen alle gemeinsam ein guter Ersatz für ihre Eltern sein, deshalb gibt es keine persönlichen Erzieher. Aber Rolf hat natürlich seine Bezugsperson...« 

»Und das sind Sie?« 

»Wir versuchen solche Beziehungen für seine Entwicklung zu nutzen. Kein Faktor im Leben eines jungen Menschen ist so wirksam wie echte Sympathie.« Horst hatte einen kleinen Kopf und strenge Augen. Er blinzelte ständig, als wenn er dringend eine Brille brauchte. 

»Dann haben Sie sicher auch von seiner Entführung erfahren? 

Was halten Sie davon?« 

»Sie meinen den Kerl mit dem Boot? Wenn Sie Rolf deswegen befragen wollen?« Er schüttelte skeptisch den Kopf. 

»Das wäre nicht zu verantworten. Der arme Bursche phantasiert jetzt noch nachts davon.« 

»Wir suchen weiter nach dem Entführer. Danach hat er noch drei andere Jungen entführt. Bis jetzt ist keiner von ihnen zu Tode gekommen, aber wollen Sie dafür verantwortlich sein, wenn es doch passiert?« 

Horst strich sich mit der Rechten nachdenklich durch das kurzgeschnittene Haar. »Im Ernst?«  fragte er ungläubig. »Sie wollen mir die Schuld dafür geben - nur weil ich versuche, den Jungen vor Seelenqualen zu bewahren?« 

»Und ob ich das will. Andere haben genausoviel Recht auf Leben wie Rolf.« 

»Also gut«, sagte Horst und machte auf dem Absatz kehrt. 
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»Auf Ihre Verantwortung...« 

Sie gingen den langen Gang entlang, dessen Türen aussahen, als seien sie mit Äxten oder ähnlichen Werkzeugen bearbeitet worden. An der Stirnwand des Gangs klebte das überlebensgroße Foto eines Popstars. »Gehen Sie vorsichtig mit Rolf um, ja?« Horst öffnete eine Tür. Remmers Augen mußten sich erst an das Dunkel gewöhnen, ehe er begriff, daß es sich um eine  Art Schleuse handelte, die eine Wohneinheit gegen den Lärm der anderen abschirmte. Eine zweite Tür wurde geöffnet, und er registrierte überrascht, wie friedlich das Halbdunkel dahinter war. Der Raum glich einem großen Krankenzimmer. 

Die dunkelgrünen Stoffvorhänge ließen kaum Licht herein. Das Licht reichte gerade aus, um die Gestalt des Jungen am Schreibtisch zu erkennen. 

»Rolf?  - Hier ist Besuch für dich!« Horst zog den Vorhang auf und öffnete das Oberlicht. 

Der Junge rutschte zögernd von seinem Drehstuhl. Er war etwa zwölf Jahre alt, eher schlank und zierlich als robust, und sein hellblondes Haar schien mindestens so widerspenstig zu sein wie seine Schularbeiten, denn auf dem Boden um den Schreibtisch lagen einige zerknüllte Blätter. Als er Remmer ansah, glomm so etwas wie Interesse in seinem Blick auf, wenn auch nur zögernd und skeptisch. »Wieder mal Schwierigkeiten mit der Prozentrechnung?« fragte Horst. 

Der Junge schüttelte den Kopf. Er erhob sich verlegen lächelnd und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Remmer nicht verstand. Es klang wie eine Frage. 

»Nein, du weißt doch, daß deine Mutter kein Wort darüber verlauten läßt, wer dein Vater ist...« 

»Mein Vater existiert nicht mehr für mich, weil er mich nie sehen wollte, und meine Mutter ist tot«, sagte der Junge schnell, als sei das Thema nicht für fremde Ohren bestimmt. Er sprach so entschieden und emotionslos, daß man hätte glauben können, 
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er habe seine Mutter persönlich umgebracht. »Sie ist tot?« fragte Remmer. »Seit wann denn?« Davon war weder in Bertrams Unterlagen noch auf dem Polizeirevier die Rede gewesen. 

»Es gab einen kurzen Bericht im lokalen Fernsehen darüber«, erklärte  Horst. »Dem Sender sind von unbekannter Seite ein paar Fotos zugespielt worden. Sie scheint ertrunken zu sein. Ihre Leiche wurde noch nicht gefunden.« 

»Und wie lange ist das her?« 

»Einige Tage...« 

Der Junge folgte dem Gespräch ohne Trauer und mit unbewegtem Gesicht. Es schien ihm wenig auszumachen, daß seine Mutter ertrunken war. 

»Sie meinen doch nicht etwa Katrin Harris?« fragte Remmer ungläubig. 

»Das ist der Name der Frau, ja.« 

»Sie ist genauso ertrunken, wie ich um ein Haar ertrunken wäre«, erklärte Rolf. »Was heißt genauso?« 

»Na, eben ertrunken...« 

»Wir wußten nicht, daß Frau Harris noch ein zweites Kind hat«, sagte Remmer. »Das ist allerdings eine unerwartete Entwicklung, sehr aufschlußreich.« Er dachte, jetzt konnte es keinen Zweifel mehr daran geben,  daß beide Fälle zusammengehörten. 

»Sind Sie ein echter Kommissar?« erkundigte sich Rolf neugierig. »Mit Revolver im Halfter?« 

»Ich versuche einer zu sein. Die Pistole habe ich heute zu Hause gelassen.« 

»Verstößt das nicht gegen die Dienstvorschriften?« 

»Nein,  außerdem beherrsche ich ein paar ausgezeichnete Nahkampftechniken.« 

»Ich lasse euch jetzt eine halbe Stunde allein«, sagte Horst. 
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»Ihr scheint ja ganz gut miteinander auszukommen? Drücken Sie die Taste der Sprechanlage, falls Sie etwas brauchen«, erklärte er, an Remmer gewandt. »Tee, Kaffee oder Saft?« 

»Kaffee.« Remmer blickte sich nachdenklich im Zimmer um. 

»Kann man euch damit abhören?« fragte er, als Horst gegangen war, und begutachtete vorgebeugt den grauen Kasten mit dem Lautsprecher an der Wand. Er dachte, das sei ein guter Einstieg, um Rolf zum Reden zu bewegen. Jedenfalls ein besserer als alles, was ihm sonst noch dazu einfiel. 

»Nur, wenn die mittlere Taste gedrückt ist. Aber man kann das Kabel abklemmen. Es ist nicht besonders schwierig«, sagte er mit altklugem Lächeln. 

»Setzen wir uns in die Sessel am Fenster, ja?« 

»Ist das ein Verhör?« 

»Nein, kein Verhör, nur eine gewöhnliche Befragung. Bei einem Verhör steht jemand unter Verdacht. Ich glaube, niemand käme auf die Idee, dich des Mordes an deine r Mutter zu verdächtigen.«  Aber wieso eigentlich nicht?  dachte er im selben Augenblick. Ein so aufgeweckter Bursche, wie es dieser kleine Kerl war? Der jüngste Mörder, den er je zur Strecke gebracht hatte! 

Er mußte lachen bei dem Gedanken, daß ausgerechnet ein Minderjähriger, und dann auch noch Cillis Bruder, ihm dabei helfen könnte, durch seine Beförderung in jene Besoldungsklasse aufzusteigen, die es ihm erlauben würde, mit Cilli ein eigenes Haus zu beziehen. »Was ist denn daran so komisch?« erkundigte sich Rolf. »Oh, gar nichts. Ich habe nur ein paar persönliche Überlegungen angestellt.« 

»Geheime Überlegungen?« 

»So geheim wie das nächste Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Aber laß  mich  bitte die Fragen stellen, ja?« 

Remmer ließ sich seufzend in den tiefen Schaumstoffsessel sinken, weil sich sein Rücken immer noch wie ein Reibeisen 
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anfühlte. »Wie sah der Mann auf dem Boot aus? Das hast du sicher auch schon der Polizei gesagt? Versuch es einfach noch einmal. War er groß oder klein? Alt oder jung? Sprach er auffallend? War seine Stimme hoch oder tief?« 

»Er trug einen schwarzen Anzug.« 

»Einen dunklen Anzug, meinst du?« 

»Nein, einen Frack.« 

»Wie bei einer Beerdigung?« 

»Ja, und einen schwarzen Zylinder.« 

»Im Ernst? Das sagst du nur, weil ich gerade das Wort Beerdigung  erwähnt habe?« 

»Nein, er war wie auf einer Beerdigung gekleidet. Wie die Männer in den alten Filmen.« 

»Und wie hat er dich auf das Boot gelockt? Es war am Abend, soweit ich mich erinnere? Warum warst du eigentlich um diese Zeit noch nicht im Heim?« 

»Die Heimleitung hatte eine Nachricht bekommen, daß mich meine Mutter auf dem Boot erwartete. Weil es nicht weit zum Hafen ist, durfte ich allein gehen. Aber dort mußte ich warten, bis es dunkel wurde. Dann kam der Mann mit dem Zylinder und sagte, meine Mutter habe sich verspätet, wir sollten sie auf der anderen Seite des Sees abholen. Er sagte, es werde eine schöne Fahrt in der Dämmerung.« 

»Was denn, deine Mutter hat hier am See ein eigenes Motorboot liegen?« 

»Im Hafen am Jachtklub.« 

»Du  meinst den   Monopoly-Jachtklub?« 

»Ich habe schon mal dort mit Mutter zu Mittag gegessen. 

Danach durfte ich unser Boot besichtigen.« 

»War es das erste Treffen mit ihr? Ich meine, nachdem du ins Heim gekommen warst?« 
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»Nein, schon das zweite.« 

»Sie wollte, daß du wieder zu ihr zurückkämest, nicht wahr? 

Warum?« 

»Sie sagte, sie würde uns alle wieder zusammenbringen, meine Schwester Cilli und mich. Sie habe vor sehr, sehr  langer Zeit einen schrecklichen Fehler begangen.« 

»Aber beim dritten Mal kam nicht deine Mutter, sondern dieser Mann im schwarzen Anzug?« 

»Er zeigte mir, wie man Seemannsknoten macht.« 

»Hieltst du ihn für deinen Vater?« 

»Mein Vater würde so etwas niemals tun.« 

»Wie sah er aus? Trug er eine Brille?« 

»Nein, ich glaube... er...« 

»Ja?« 

»Er war geschminkt.« 

»Geschminkt, was heißt das? Bist du sicher? Wie eine Frau geschminkt?« 

»Nein, schwarz wie ein Neger.« 

»Und woraus schließt du, daß es kein Farbiger war? Wegen seiner weißen Hände?« 

»Nein, er trug weiße Handschuhe. Aber als er sich nach  vorn beugte, um den Anker zu lichten, konnte ich sehen, daß  seine Beine hell waren.« 

»Hm... davon steht nichts in meinen Unterlagen. Hast du das damals auch bei der Polizei zu Protokoll gegeben?« 

Rolf schwieg - dann schüttelte er verlegen lächelnd den Kopf. 

»Und warum nicht?« 

»Ich dachte, sie würden glauben, ich sei nicht mehr ganz richtig im Kopf- vor Angst.« 

»Ja, verstehe. Was passierte danach?« 
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»Wir fuhren ein Stück auf den See hinaus. Dort sagte er plötzlich, ich müsse sterben oder um mein Leben schwimmen, weil ich kein so guter Junge gewesen sei, wie es die Heimleitung von mir verlangt hätte.« 

»Was hattest du dir denn zuschulden kommen lassen?« 

»Er sagte, ich sei  böse.« 

 » Einfach nur böse?« 

»Er habe mich schon eine ganze Weile beobachtet. Alles steuere auf eine Katastrophe hin. Jungen wie ich müßten sich entscheiden. Sonst sei es irgendwann zu spät dazu.« 

»Entscheiden, wofür? Nicht im Supermarkt zu klauen und die Mädchen heimlich beim Duschen zu beobachten?« 

»Nein, ganz allgemein. Ob ich lieber die positive oder die negative Laufbahn einschlagen wolle. Er sagte, ein Verbrecher zu sein, könne durchaus Vergnügen bereiten, zumindest für einige Zeit und auf den ersten Blick.« 

»Aber am Ende zahle es sich doch nicht aus?« 

»Er sei als Kind in derselben Lage gewesen. Er habe die gleichen Fehler begangen wie ich.« 

»Und dann befahl er dir, ins Wasser zu steigen?« 

»Er sagte, während ich in Todesangst versuchen würde, die Küste zu erreichen, käme ich vielleicht zu der Einsicht, daß mein Leben falsch gewesen sei, und das könnte mir helfen, einen neuen Anfang zu machen. Andernfalls würde ich ertrinken.« 

»Hm, ja... das kommt mir alles sehr bekannt vor.« Remmer stand auf, schob den Vorhang noch weiter auf, damit etwas mehr Tageslicht ins Zimmer fiel, und setzte sich zu dem Jungen auf die  Sitzecke. »Was mich wundert, ist, daß du darüber so frei reden kannst wie ein Erwachsener. Hattest du denn überhaupt keine Angst?« 

»Ich hatte sogar Todesangst.  Ich war danach 

in 
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psychotherapeutischer Behandlung.« 

»Hast du dich nicht zur Wehr gesetzt?« 

»Er stieß mich ins Wasser. Aber ich bekam die Leiter zu fassen. Ich versuchte mich erst an seinem Bein festzuhalten und dann am Deck des Bootes.« 

»Natürlich war er viel stärker als du?« 

»Wir waren weit draußen auf dem See. Niemand hätte meine Hilferufe gehört. Er trat mir auf die Finger, bis ich losließ...« 

»Und was steckte wirklich hinter seiner Behauptung, du würdest da draußen vielleicht zu der Einsicht kommen, daß dein Leben falsch gewesen sei, und das könnte dir helfen, einen neuen Anfang zu machen?« 

»Ich weiß nicht...« 

»Hat er sich das alles nur zusammengereimt?« 

»Nein...« 

»Es ist etwas, worüber du nicht sprechen möchtest?« 

»Ich mußte schwören, nicht darüber zu reden.« 

»Wenn du mir nicht hilfst, kann ich dir auch nicht helfen.« 

»Sie wollen mir helfen?« 

»Das ist die Aufgabe der Polizei, den Menschen, die in Not sind, zu helfen.« 

Rolf schwieg. Aber dann schien doch seine Neugier oder Entschlossenheit zu siegen, und er begann unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen... 

»Ich dürfte es eigentlich nicht  verraten, aber die Jungen in unserer Gruppe nennen sich   Die Ehrlosen.  Wir sagen, wir dürfen alles, weil die Regeln der Erwachsenen nicht von uns gemacht worden sind. Sie haben uns nie gefragt, ob wir sie annehmen wollen.« 

»Das wäre wohl auch nicht gut möglich gewesen, in eurem Alter?« 
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»Aber irgendwann doch, oder?« 

»Uns Erwachsene fragt auch niemand danach. Wir finden die Regeln einfach vor.« 

»Die Ehrlosen haben beschlossen, sich nicht mit ihnen abzufinden. « 

»Und was heißt das genau?« 

»Sie machen ihre eigenen Regeln.« 

»Ihr verstoßt gegen die Gesetze?« 

»Nur, wenn es uns nützt. Wir tun es nicht um des Verstoßes willen.« 

»Was sagen denn eure Erzieher dazu?« 

»Es gehört zu unseren eigenen Regeln, daß sie nichts davon erfahren.« 

»Aber mir vertraust du dich damit an?« fragte Remmer. 

»Wieso?« 

»Weil Sie vielleicht meine Mutter finden.« 

»Also glaubst du doch nicht, daß sie tot ist? Und natürlich bedeutet sie dir viel mehr, als du vorhin zugeben wolltest?« 

»Sie sagte, sie habe vor sehr, sehr langer Zeit einen schrecklichen Fehler begangen.« 

»Ja, natürlich, verstehe...« sagte Remmer. Er legte seinen Arm um die Schulter des Jungen. »Hab einfach Vertrauen zu mir. Ich werde sie finden.« 
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Das Motorboot dümpelte am Ende des Stegs in der Sonne. 

Wegen der geräumigen Kajüte war es eher eine kleine Yacht als ein gewöhnliches Boot. Remmer beugte sich vor, um durch das Bullauge zu blicken. Drinnen sah es genauso aus, wie der Junge behauptet hatte. Der Raum war eine Rumpelkammer, angefüllt mit Tauen, Benzinkanistern und Ersatzteilen für den Motor. Er hatte dem Geschäftsführer des Jachtklubs gesagt, daß die Polizei das Motorboot beschlagnahmen würde. Aber bis die Spurensicherung mit ihren Geräten kam, wollte er nicht warten. 

Vielleicht kehrte dieser mysteriöse Mister   X   ja inzwischen zurück, um wichtige Indizien zu beseitigen? Remmer nahm den Hammer und einen schweren Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste unter dem Steuerrad und begann damit das Vorhängeschloß an der Kajütentür zu bearbeiten. 

Gewöhnliche Schlösser waren leicht zu knacken, wenn man eine Metallstange durch den Bügel steckte und den Schloßkörper mit ein paar kräftigen Schlägen nach unten abschlug. Doch dieses hier war ein rundes Schloß, bei dem der Bügel durch die Schläge nicht über den Riegel gezogen, sondern gegen das Gehäuse gedrückt wurde. Nach einiger Zeit gab er entnervt auf, machte einfach eine plötzliche Kehrtbewegung und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Kajütentür... 

Die beiden Pendeltüren rissen den Bügel mitsamt den Schrauben aus dem Holz, und  Remmer stolperte mehr, als daß er ging, in das dämmrige Durcheinander der Kajüte. Dabei prallte sein Knie hart gegen die Schraube des zweiten Außenborders, der mit einer Ölplane abgedeckt war... Er setzte sich, nach Luft schnappend, auf einen Benzinkanister, den Oberkörper vorgebeugt, weil so der Schmerz in seinem Bein 
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nachließ, und begann das Chaos aus Geräten und Ersatzteilen zu mustern, systematisch, Stück für Stück. Die durchsichtigen Plastikplanen zwischen den verschiedenen Lagen öliger Motorteile, Seilrollen, Ankerketten ließen ihn manchmal innehalten. Als schiebe sich plötzlich aus dem Gewirr ein weiblicher Arm  -   der Körper Katrins!  Und ein Schreck im Solarplexus durchfuhr ihn, gegen den seine schmerzende Kniescheibe geradezu harmlos wirkte. Doch je länger sich seine Augen an das Dämmerlicht in der Kajüte gewöhnten, desto mehr verlor diese Vision an Kraft, und Remmer begann systematisch den Berg abzutragen, um irgendeinen anderen Hinweis auf den Mann mit dem Zylinder zu entdecken. 

Im Schubkastenschrank fand er eine Dose dunkelbrauner Theaterschminke, offensichtlich das Zeug, mit dem er sich das Gesicht gefärbt hatte, und ein Paar weiße, schon etwas angeschmutzte Handschuhe. Er nahm an, daß sich auf der Dose keine Fingerabdrücke befanden, aber wenn sich, wie hier von der Arbeit auf dem Boot, in den Handschuhen winzige, nur unter dem Mikroskop sichtbare Hautschuppen vom Abrieb der Hand finden ließen, dann würde sich vielleicht schon in allernächster Zukunft durch die genetische  Analyse des Zellmaterials bestimmen lassen, ob ein Verdächtiger der Täter war. Das amerikanische FBI arbeitete gegenwärtig fieberhaft daran, die Methode zu perfektionieren. Bisher waren solche Analysen nur bei Blut, Speichel, Sperma oder Haaren möglich gewesen. 

Er manövrierte die Handschuhe vorsichtig in eine Papiertüte, wobei er sie mit dem Schraubenzieher aufspießte und ohne weitere Körperberührung in die Öffnung fallen ließ, und ein paar Minuten später entdeckte er auch den Zylinder... 

Er lag im Fach über dem Fenster. Ein gewöhnlicher schwarzer Hut, keine exklusive Londoner Marke aus teurem Seidensamt, wie er sich mit einem Blick auf das Etikett überzeugen konnte, sondern eher einer von der leichten Sorte, den man in 
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Spezialgeschäften für Zauberartikel bekam. Warum bloß, dachte er,  war die Polizei bei der Untersuchung nie auf das Boot gestoßen? Es konnte nur bedeuten, daß sie die Entführung des Jungen als Einzelfall, als perversen Scherz angesehen hatte. 

Da der Entführer von der Insel gewußt haben durfte, hatte er davon ausgehen können, daß Rolf in seiner Todesangst auf die Lichter am Ufer zuschwamm und wegen des gesunkenen Wasserspiegels schnell den festen Ufergrund erreichte. Also war es ziemlich sicher gewesen, daß er überleben würde. Aber wieso, dachte Remmer, während er an Deck zurückkehrte und tief die frische Brise einatmete, die jetzt über den See wehte, besaß Mister X eigentlich einen Schlüssel zur Kajüte? Und auch das Steuerruder ließ sich nur bewegen, wenn man einen Schlüssel hatte, einen Zündschlüssel, wie beim Auto. Gut, den konnte er Katrin nach der Entführung abgenommen haben... 

Und wenn dieser Mann der Vater des Jungen war? Wer außer einem nahestehenden Verwandten versuchte ein Kind dazu zu bringen,  gut  zu sein? Was ging einen ein fremdes Kind an? Und die anderen Jungen? Waren das auch seine Kinder? Waren sie alle so mißraten, daß er auf derart rigorose 

»Erziehungsmethoden« verfiel? Nein, unwahrscheinlich... 

Remmer dachte an Bertrams Worte, als sie zum ersten Mal über den Fall diskutiert hatten: »Er probiert aus, wie weit er sich vorwagen kann, sich selbst gegenüber. Seine Opfer interessieren ihn gar nicht. Und wenn er sicher ist, daß er sich damit für einige Zeit von seinen Problemen befreit, wird die Sache schnell zur Sucht.« 

Daß er sich das Gesicht dunkel schminkte und Trauerkleidung trug, erinnerte ein wenig an eine Zeremonie, ein Ritual, vielleicht sogar ein   zwanghaftes  Ritual. Oder an eine archaische oder magische Geste wie bei einigen Naturvölkern. Aber auch manche Verrückte versuchten sich auf diese Weise mit den Mächten des Unbewußten zu verbinden und ihr magisches Inneres nach außen zu kehren, um ganz das zu sein, was ihnen 
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ihre inneren Stimmen befahlen. Remmer kehrte wieder in die Kajüte zurück und tat, was er immer zu tun pflegte, wenn er das Gefühl hatte, mehr bei seinen Ermittlungen erreichen zu können, als ihm bis dahin gelungen war. Er setzte sich und ließ seinen Blick noch einmal langsam über die Gegenstände im Raum gleiten. 

Langsam, unendlich langsam, als müsse sich jedes Detail für alle Zeiten seinem Gedächtnis einprägen. Als hänge sein Leben davon ab, später eine Zeichnung davon anzufertigen. Er hatte diese Methode von Harris gelernt. Harris war zwar genausowenig wie jeder andere Polizist imstande, anzugeben, was genau ihn dazu brachte, noch einmal von vorn anzufangen, aber er verfügte über den sechsten Sinn. Am Ende gab ihm fast immer sein Gespür recht. Ich brauche mehr Licht, dachte er, als er eine Weile so gesessen hatte, Licht wie bei der Erschaffung der Welt... Draußen zog ein Segelboot vorüber, verließ den Ausschnitt des Bullauges und wurde von einem Fährboot abgelöst. Auf dem Fährboot winkten Schulkinder fröhlich den Anglern am Ufer zu. Sicher ahnten sie noch nichts von dem Burschen, der hier sein Unwesen trieb. 

Gleich darauf war die Wasserfläche wieder frei, und er versuchte sich vorzustellen, wie sich die Jungen wohl im dunklen See gefühlt haben mochten? Zog da nicht irgendein unbekanntes Tier aus der Tiefe, ein bösartiger und gefräßiger Fisch, an seinen Füßen? Wer kam in solch einer Lage schon zu dem Schluß, hier gäbe es gar keine gefährlichen Seebewohner? 

Er hatte Rolf nicht gefragt, ob er nach diesem Erlebnis ein anderer, »besserer« Mensch geworden war. Remmer öffnete die Tür, stellte sie nach außen und hängte die Haken ein, damit es heller wurde. Dann schaltete er die Deckenlampe an, die von der Batterie gespeist wurde, und begann noch einmal von vorn. Er untersuchte Zentimeter um Zentimeter die Fächer in der Holzverkleidung, dann die Ablagen und die drei Kojen und hob auch die Schaumstoffmatratzen  an, um zu sehen, ob nichts 
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daruntergefallen war. Danach nahm er sich die Toilette vor. Ihr Boden diente zugleich als Duschwanne. Seine Finger tasteten die Kanten und Rohre nach versteckten Gegenständen ab. Er hatte das merkwürdige Gefühl, sein Blick habe auf dem Boot schon längst etwas wahrgenommen, das sein Verstand nur noch nicht zu benennen oder einzuordnen wußte. Er ging noch einmal auf das Deck zurück und begann den Führerstand mit dem Steuerruder und der Werkzeugkiste unter dem Sitz zu untersuchen. Nichts, das ihn weiterbrachte... Als er bei der Untersuchung der Küche angelangt war, fiel sein Blick, zum zweiten Mal, wie er sich schlagartig bewußt wurde, auf ein zusammengefaltetes Stück starker Folie, das im Fach unter dem Ausguß lag. Es war trübe und beschlagen, als habe sich etwas darin befunden, das Feuchtigkeit ausdünstete. Er zog ein Paar der frischen weißen Handschuhe an, die auf der Kommode bereitlagen, und begann die Folie langsam auseinanderzufalten. 

Es war dasselbe Material wie der Streifen, den seine Leute in Katrins Badezimmer gefunden hatten. Der Rest des großen Plastiksacks, von dem der Rand abgeschnitten worden war, dachte er. Durch die trübe graue Folie sah er, daß sich im Innern des Sacks ein etwa handtellergroßer brauner Gegenstand wie ein zusammengeknüllter Schal oder Schleier befand. Erst als er eine weitere Lage auseinandergefaltet hatte, entdeckte er, daß es sich um einen Perlonstrumpf handelte. Wenn Katrins Leiche in diesem Sack aus ihrem Haus ins Boot transportiert worden war - 

welc he Rolle spielte dann der eiserne Haken dabei? Es war eine Frage, die er nicht beantworten konnte. 
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Harris hielt es für unwahrscheinlich, daß Katrins Haus ständig von der Polizei überwacht wurde. Die Türen waren zwar wie üblich versiegelt worden, aber der Einbruch in ihr Büro, der schließlich eine Weile zurücklag, lieferte nicht schon automatisch Grund zu der Annahme, daß sich jemand für ihr Haus interessierte. Wahrscheinlich hatten Bertrams Leute noch gar nicht bemerkt, daß der Rover in der Garage fehlte. 

Trotzdem umrundete er zweimal den Block, ehe er auf den stillgelegten Schlachthof hinter Katrins Haus einbog, und vergewisserte sich, daß niemand in den parkenden Wagen am Straßenrand saß. Aber das Licht der beiden Bogenlampen über der Laderampe war zu hell. Wenn er hier ausstieg, würde er sich wie auf dem Präsentierteller bewegen, deshalb bog er lieber in den Sandweg zum Steinbruch ein und parkte seinen Wagen zwischen den Bäumen am Hang. Als er an der Kreuzung war, sah er Max mit langsamen Schritten die Straße entlangkommen. 

 Max...!  Harris wischte sich verblüfft über die Augen und trat eilig in den Schatten des Hauseingangs zurück. Das war zweifellos Max, der Guru aus Cillis Psychologen-Clique, diese immer dazu aufgelegte bösartige Intelligenzmaschine, bei Parties mit spitzzüngigen Kommentaren einzugreifen. 

An ihn hatte er überhaupt nicht mehr gedacht! Ausgerechnet Max, der für Cillis kriminalistischen Spleen verantwortlich gewesen war, den Kidnapper ihrer Mutter zu finden. Und Max steuerte geradewegs auf Katrins Haus zu. An der Haustür angelangt, musterte er verstohlen die umliegenden Häuser wie ein Schauspieler in einem drittklassigen Kriminalfilm, dem man genau ansah, was er angeblich vor aller Welt und den Augen des Zuschauers zu verbergen trachtete: die Absicht, einzubrechen. 

Immerhin schien er kein Problem zu haben, Katrins Haustür 
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zu öffnen. Harris konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, welches Werkzeug er dafür benutzte. 

Als Max im Haus verschwunden war, ging Harris hinüber, um nachzusehen, ob die Tür vielleicht mit einem schweren Schraubenzieher aufgebrochen worden war, wie meist bei Haus-und Wohnungseinbrüchen. Aber bis auf das zerbrochene Polizeisiegel sah das Schloß völlig unversehrt aus. Also besaß er entweder einen Schlüssel oder hatte einen Dietrich benutzt. 

Katrins Haus war eine jener Geschmacklosigkeiten, die sich nur Neureiche oder Makler erlaubten, um ihren neureichen Kunden zu imponieren. Niemand mit ein wenig Gefühl für Proportionen legte sich freiwillig eine derart pompöse Terrasse zu. Fast alles war ein wenig zu groß geraten: die Bogendurchgänge, das überhängende Dach, der Patio mit den weißen Steinfiguren, die Flurfenster aus Glasbausteinen. Harris umrundete das Haus und schloß die Garage mit Cillis Schlüssel auf. Er hatte Cilli gesagt, er benötige den Garagenschlüssel, weil der Rover kein Reserverad habe und das Rad wahrscheinlich in der Garage ihrer Mutter stehe. Das war zwar gelogen, er hatte das Reserverad erst nachträglich aus der Ablage im Kofferraum entfernt und im Keller versteckt, aber so würde sie keinen Verdacht schöpfen. Er konnte jetzt niemanden gebrauchen, der seine Ermittlungen behinderte. Es war schon schwierig genug, überhaupt diesem Mister X auf die Schliche zu kommen. Max bewegte sich irgendwo in den Zimmern der ersten Etage. Harris hörte seine Schritte über sich, als er von der Garage ins Parterre ging. Dann polterte etwas zu Boden, und gleich darauf schlug eine Tür. Max benutzte eine Taschenlampe, damit man von draußen nicht zuviel Licht sah, denn einmal fiel ein Lichtstrahl durch das Treppengeländer in den Flur. Harris lehnte sich an die Wand und verfolgte aufmerksam jede seiner Bewegungen. Er atmete kaum noch und zitterte leicht, so angespannt war sein Körper. Max paßte nicht ins Bild. Was hatte Max mit Boganowitsch zu schaffen? Oder war das alles doch ein böses 
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Spiel der Psychologen an der Universität, die ihn als Versuchskaninchen mißbrauchten? Aber welcher »normale« 

Student dachte sich so etwas aus? Und fand auch noch Gleichgesinnte dafür? Und wer hatte Katrin umgebracht? 

Offenbar durchsuchte Max systematisch alle Zimmer des Hauses. Manchmal knarrten Schranktüren, oder es wurden Möbel gerückt, und einmal hörten sich die Geräusche so an, als versuche er ohne viel Erfolg mit einem metallenen Gegenstand eine verschlossene Tür oder Schublade zu öffnen. Harris nahm an, daß die Polizei das Haus längst gründlich durchsucht hatte, gründlicher als bei Routinefällen, weil Katrin seine Schwester war und sie jeden in der Abteilung mit ihrer Ausstrahlung beeindruckte. Bertram fand nicht nur ihre Lebensweise interessant. Katrin hatte auch dann noch nichts an Anziehungskraft für ihn verloren, als ihre Männersammlung entdeckt worden war: fünfunddreißig Kerle mittleren Alters, die dummdreist in die Kamera lächelten. Ihre handschriftlichen 

»Bewertungen« unter den Fotos hatten ihn höchstens zu dem sarkastischen Kommentar veranlaßt, »elegante Plauderer mit schlechten Tischmanieren und Wärmflaschen« seien immer noch besser als ernst zu nehmende Konkurrenten. Daß Katrin kokste, schnelle Autos liebte und ihren Beruf und Geld wichtiger nahm als Kinder und die Ehe  - daß sie vor keinem schmutzigen kleinen Trick bei ihren Spekulationsgeschäften zurückschreckte  -, konnte Bertram höchstens ein amüsiertes Lächeln abnötigen. Sie war ein getreues Abbild unserer Wünsche, die Verkörperung alles dessen, was sich brave Hausfrauen am Elektroherd unter einer Frau mit »ausgeprägtem Selbstbewußtsein« vorstellten... 

Max kam die Treppe herunter, den Schein seiner Taschenlampe auf die Stufen gerichtet, und als  er die Zwischenetage erreichte, machte Harris einen schnellen Schritt nach vorn und schaltete die Flurbeleuchtung ein. »Hallo, Max...« 
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»Harris...?« fragte Max ungläubig. Der Schein seiner Taschenlampe huschte prüfend über Harris' Gesicht, als sei dem trüben Licht der Deckenlampe nicht zu trauen. »Was machen Sie denn hier?« 

»Gute Frage? Und Sie?« 

»Ich  hab'  mich nur mal kurz im Haus umgesehen, um Katrins Entführer auf die Schliche zu kommen.« 

»Durch Einbruch? Obwohl Sie damit der Polizei ins Handwerk pfuschen?« 

»Cilli ist schließlich eine gute Freundin von mir. Ich versuche ihr nur zu helfen.« 

»Hat meine Nichte Sie darum gebeten?« 

»Nein.« 

»Was heißt ›nein‹?« 

»Cilli ahnt nichts davon.« 

»Sie spazieren also hier ohne Auftrag durchs Haus, einfach, weil Sie irgendeine verdammte Eingebung hatten und um Cillis Gemütsruhe besorgt sind? Das können Sie mir nicht weismachen, Max...« 

»Und Sie, warum sind Sie hier, Harris?« 

»Um in der Garage nach dem Reserverad von Cillis Rover zu suchen.« 

»Besitzen Sie denn einen Schlüssel zum Haus?« 

»Nicht zum Haus, zur Garage. Die Tür von der Garage zum Haus stand offen. Cilli hatte den Schlüssel noch von früher, als sie mit ihrer Mutter zusammenlebte. Aber, zum Teufel noch mal, fragen Sie sie doch selbst danach  - ich habe mich nicht vor Ihnen zu rechtfertigen!« 

Max wollte sich achselzuckend an Harris vorbeidrücken. Er trug Turnschuhe und  dunkle  Sportkleidung.  An seinem Gürtel hing ein Ledertäschchen. Anscheinend hatte er sich gründlich 
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auf seinen Einbruch vorbereitet. »Was haben Sie denn  da in der Hand?« fragte Harris. »Sind das Papiere aus Katrins Haus?« 

»Nein, das...« 

»Geben Sie mal her!« 

»Tut mir leid, die kann ich Ihnen nicht so ohne weiteres aushändigen...« 

Harris nahm ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Blätter aus der Hand. Er ging hinüber in die Küche, schaltete das Deckenlicht ein und breitete die Papiere auf dem Tisch aus. 

»Wollen mal sehen, was wir hier haben...« 

»Ich finde, jetzt gehen Sie etwas zu weit«, sagte Max von der Tür her. Er lehnte im Türrahmen, die schwere Taschenlampe in der Hand, und starrte ihn angriffslustig an. »Soll das eine Drohung sein?« 

»Ich will nur meine Rechte vertreten...« 

»Ihre Rechte? Sie sind gerade in ein fremdes Haus eingebrochen.« 

»Und Sie wenden Gewalt gegen mich an, obwohl man Sie als Polizist längst gefeuert hat.« 

»Gefeuert? Wer sagt das?« 

»Sie mußten gehen. Offiziell hat man das mit Personalüberschuß und Ihrem Alter begründet.« 

»Und was war der wirkliche Grund?« 

»Sie hätten noch eine Weile weiterbeschäftigt werden können, Harris, wenn man nur gewollt hätte.« 

»Reden wir über den wahren Grund, ja?« 

»Ich kann auch nur das wiederholen, was über Sie gemunkelt wird.« 

»Kommen Sie endlich zur Sache, Max.« 

»Sie wollten immer ein guter Polizist sein.« 

»Na und? Wer will das nicht?« 
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»Sie haben Ihr Leben  lang die Meinung vertreten,  man müsse streng, aber gerecht sein. Und eines schönen Tages befanden Sie sich plötzlich in der Situation, den gleichen Maßstab auch bei sich selbst gelten zu lassen...« 

»Lernen Sie das eigentlich an der Universität, sich mit immer neuen Anspielungen um Antworten herumzudrücken, Max? 

Hört sich verdächtig nach Seelenklempner an?« 

»Aber ich habe den empfindlichen Punkt bei Ihnen getroffen, oder? Sonst würden Sie nicht so ein Gesicht machen.« 

»Unsinn...« 

»Sie hatten eine problematische Kindheit, wird behauptet. Sie waren ein besonders bösartiger Junge, der Katzen am Schwanz an die Äste knotete und sie schreiend zugrunde gehen ließ. 

Vielleicht, weil Sie wußten, daß Ihr Stiefvater Sie nicht mochte. 

Viele Kinder sind böse in dem Alter,  sie müssen sich entscheiden, sie suchen noch nach Maßstäben, nach denen sie sich später richten können, auch wenn sie das selbst gar nicht immer so genau wissen. Bösesein ist einer davon. Ihr Stiefvater wollte ein eigenes Kind, eine Tochter, Katrin, die dann auch geboren wurde. Sie glaubten, er wünsche Ihnen den Tod. Und eines Tages zwang er Sie...« 

»Lassen Sie doch den Seelenklempnerblödsinn«, sagte Harris. 

Er war aufgesprungen und schlug Max mit einer blitzschnellen Bewegung ins Gesicht. 

Es war, als bestehe Max' Nase aus porösem Knochen, so weich und nachgiebig fühlte sie sich bei dem Schlag an. Dann ließ er seinen Arm langsam nach unten sinken, die Hand immer noch zur Faust geballt, um den nächsten Treffer zu landen. Doch ein zweiter Schlag war gar nicht  mehr nötig. Max ging ohne einen weiteren Laut zu Boden. Er lag auf der Seite, als sei er tot. 

Aber sein Brustkorb hob und senkte sich mit seinen tiefen Atemzügen. Sein Gesicht war bleich und durchscheinend, fast wächsern. Harris trat ihm mit der Schuhspitze in die Seite, und 
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Max drehte sich stöhnend auf den Rücken und öffnete die Augen. »Geht's Ihnen jetzt besser, Harris?« fragte er, den Mund blutverschmiert, weil seine Lippe durch den Treffer aufgeplatzt war. »So fühlt man sich, wenn man's endlich herausge lassen hat...« 
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Bei den Papieren handelte es sich um eine Zusammenstellung aller juristischen Aktivitäten Katrins wegen des Entzugs der Vormundschaft. 

Anscheinend hatten Remmers Leute sie bei der Durchsuchung des Hauses für unwichtig gehalten, sonst wäre die Liste sicher zu den Akten genommen worden. Und wie Harris erwartet hatte, tauchte auch der ungeheuerliche Verdacht darin auf, seine Fürsorge sei nicht ganz uneigennützig gewesen. 

Aber die Notizen bewiesen auch, daß es kein einziges konkretes Verdachtsmoment gegen ihn gab. Katrins Anschuldigungen wären leicht aus der Welt zu schaffen gewesen, wenn sie Cilli befragt hätte. Es sah ganz so aus, als wenn sie krampfhaft nach Gründen gesucht hätte, um ihn zu diskreditieren, weil er ihren Geschäften mit Boganowitsch im Wege stand. Harris hatte Boganowitsch hinter Gitter gebracht, und Bella Stocks Hinweis auf das Telefongespräch bewies, daß Katrin fürchtete, die Polizei könnte immer noch ein wachsames Auge auf die Geschäfte ihres Kompagnons und Komplizen haben... 

Nein, daß Katrin auch noch nach Cillis Volljährigkeit ihre Rehabilitierung betrieb, entsprang nur dem Wunsch, sich an ihm zu rächen und ihn zum Schweigen zu bringen. Alle  wußten von seinem guten Verhältnis zu Remmer und daß er seinen ganzen Einfluß auf  ihn geltend machen würde, wenn er nicht mehr in der Abteilung arbeitete. Trotzdem war Harris selbst nicht restlos überzeugt von dieser Erklärung. Er hatte er immer noch kein überzeugendes Motiv für Katrins Ermordung. 

Und wieso interessierte sich plötzlich  Max für das Papier? 

Vielleicht, weil Cilli davon wußte und ihn beauftragt hatte, die Liste zu finden? 
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Max war nach dem Zwischenfall wie ein Schatten in der Nacht verschwunden. Harris hätte ihn noch weiter bedrängen und unter Druck setzen können, um herauszufinden, ob er Hintermänner besaß. Doch das hätte ihn womöglich provoziert, sich noch mehr zu vergessen, und schließlich hatte er sich bei seinem Ausscheiden aus dem Dienst vorgenommen, niemals wieder aus der Fassung zu geraten...  aus der Fassung  zu geraten wie bei Tea... 

Obwohl er eigentlich gar nicht genau sagen konnte, was damals nach Teas überraschendem Geständnis passiert war. Der Zeitraum danach  - oder auch schon kurz davor  - war wie ein dunkler Fleck in seiner Erinnerung, eine Leerstelle auf der Landkarte des Gedächtnisses. Tea war schwanger geworden  - 

als wenn eine Hure nicht die letzte wäre, die Fehler bei Verhütungsmitteln machte! Wenn er ihren Worten glauben sollte, dann hatte er einfach in einem Anfall blinder Wut zugetreten, immer wieder zugetreten, bis das Problem aus der Welt geschafft war. Irgendeine dunkle Seite ihn ihm, die ihn auf rätselhafte Weise an seine Kindheit erinnerte, mußte für einen Augenblick die Oberhand über ihn gewonnen haben. Gewalt war etwas, das er zutiefst ablehnte. Polizeigewalt  war die einzige Form der Gewalt, die man akzeptieren durfte, weil sie dem Gesetz diente. Er wollte nicht, daß so etwas noch einmal passierte... 



Harris ging die Kellertreppe hinunter, um nach der Videoanlage zu suchen. Im ersten Kellerraum standen  Kisten mit Katalogen für Ferienwohnungen. Er öffnete zwei Pakete und warf einen kurzen Blick darauf  - die üblichen geschönten Anpreisungen, deren Fotos immer genau den Landschaftsausschnitt zeigten, bei dem der einzige Kakteenstrauch oder ein blühender Baum so ins Bild gerückt war, als sei die Küste keine karge Steinlandschaft mit wenig Grün, sondern ein tropisches Paradies. Man mußte wie bei 
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Reiseprospekten zwischen den Zeilen lesen. »Verkehrsgünstig gelegen« bedeutete »Straßenlärm«, »ideal für einen ruhigen Lebensabend« hieß, daß es sich um den ödesten Flecken der ganzen Insel handelt, wo es nicht einmal ein Lebensmittelgeschäft oder eine Kneipe gab. 

Die Videoanlage stand unausgepackt im Nachbarkeller. 

Katrin war nicht mehr dazu gekommen, sie zu installieren. Die Klebestreifen der Verpackung waren geöffnet worden, wahrscheinlich bei der polizeilichen Durchsuchung des Hauses, aber alle Objektive schienen noch an ihrem Platz zu sein. Harris überprüfte, ob keiner der Bewegungsmelder fehlte, dann brachte er die beiden Aluminiumkoffer zum Wagen. Er aß im Café an der Kathedrale zu Abend, weil die Küche dort bis gegen Mitternacht geöffnet war. In den letzten Tagen hatte er kaum noch für sich und Cilli gekocht. Seitdem Tea bei ihnen wohnte, stand sie ständig am Herd, um sich nützlich zu machen. Aber Harris fand, ihre Pasteten schmeckten nach muffigem Mehl. Die Füllungen waren zu  fettarm und zu schwach gewürzt, man mußte den Sud des Ragouts für die Soße verwenden. 

Außerdem schien die Stimmung seit Teas Ankunft umgeschlagen zu sein. Ihren Blicken sah er an, daß die beiden irgend etwas ausheckten. Cilli legte manchmal hastig den Zeigefinger vor den Mund, als sei Tea gerade dabei, sich zu verplappern. Er hatte bloß noch nicht herausgefunden, worum es bei ihrem geheimnisvo llen Getue ging. Na ja, wahrscheinlich wieder mal um Teas unsanft beendete Schwangerschaft. Cilli konnte sich nicht genug darüber wundern, daß er sich zu einer solchen Gewalttat hatte hinreißen lassen. Das konnte er selbst auch nicht, obwohl ihm sein Gefühl sagte, Tea habe ihn mit dem Kind an sich binden wollen. 

Während er noch darüber nachdachte, fiel ihm plötzlich ein, daß er Boganowitsch vielleicht im   Monopoly   zur Rede stellen konnte. Wenn er geschickt dabei vorging, gelang es ihm sogar, ihn zu überrumpeln. Dann war die Installation der Videoanlage 

-150- 



überflüssig. 



Er gab der Kellnerin ein Zeichen, daß er nicht mehr auf sein Essen warten wollte, und ließ ein großzügiges Trinkgeld liegen. 

Wenn sich Boganowitsch im Viertel aufhielt, dann in den Hinterzimmern des Lokals mit ihren Spieltischen. Die Bar- und Rauchecken waren ein idealer Ort, um Geschäfte zu machen. 

Harris vermutete sogar, daß Boganowitsch irgendwo im Haus eine Zweitwohnung besaß, in die er sich jederzeit unauffällig zurückziehen konnte. Er stellte den Wagen in einiger Entfernung vom   Monopoly   ab und ging den Rest zu Fuß. Am Eingang der großen Spielhalle sah er skeptisch an der verspiegelten Außenfassade hoch. Aus einem Oberlicht hörte man das Lachen eines Mädchens, und nebenan wurde ein Rolladen hochgezogen. 

Hier war jedes Fenster wie ein großes Ohr, ein »Lauschangriff«, dessen Entdeckungen unverzüglich über Telefon oder Walkie talkie weitergegeben wurden. Wer wollte denn ausschließen, daß »Peter der Große« nicht auch noch als harmloser Privatier seinem alten Steckenpferd nachging? 

Anstatt den Vordereingang des Lokals zu nehmen, wählte er lieber einen Schleichweg von der Rückseite des Blocks durch die Innenhöfe. Es war der Weg, den auch die Drogenkuriere und Besucher der verbotenen Etablissements nahme n. Im Viertel gab es eine Live-Show für Kinderpornographie, die schon dreimal aufgeflogen war, aber immer mit schöner Regelmäßigkeit an einem noch besser getarnten Ort wiedererstand, und zwei 

»Studios«, wo man sich unter fachmännischer Anleitung von Expertinnen für Wiederbelebung so strangulieren oder vergiften lassen konnte, daß man seinen Orgasmus im Augenblick des Todes erlebte. Einige Innenhöfe waren ummauerte tote Winkel mit Schutt und Abfall, in denen die Ratten nur aufgeschreckt wurden, wenn ein Kurier auf den ausgelegten Planken den Schlamm und Unrat überquerte. Und manchmal führte der Weg zwischen hohen Wellblechwänden und Backsteinmauern 
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entlang, deren Abstand gerade so groß war, daß ein Mensch mit durchschnittlichem Körperumfang nicht steckenblieb. Als er in Sichtweite der verspiegelten Veranda des  Monopoly   war, durch die man den Hof mit dem Weg im Auge behalten konnte, ohne selbst gesehen zu werden, ging er hinter den Sträuchern in Deckung und bewegte sich auf allen vieren zur Kellertreppe. 

Irgendwo im Haus hörte er Follers vom Alkohol verwüstete Stimme. Harris stieß die Tür zum Keller auf und horchte. Jetzt bedauerte er es, keine Waffe mitgenommen zu haben, denn wenn einer dieser Verrückten, die sich ständig auf der Flucht vor der Polizei befanden, ihn im Haus entdeckte, würde er vielleicht durchdrehen und sich den Weg freischießen... Aber er erreichte das erste Stockwerk, ohne gesehen zu werden. Er öffnete die nächstbeste Zimmertür auf dem Gang. Es war das schäbige kleine Zimmer einer Prostituierten: die typische Couch, am Fußende mit Wachstuch abgedeckt, die rote Tischlampe für stimmungsvolle Beleuchtung, ein penibel sauberes Waschbecken, ein leerer Hundekorb. Über der Stuhllehne lag ein Morgenmantel. Harris warf einen vergeblichen Blick auf die Namen des Haustelefons an der Wand, ob irgendeines der Kürzel für Boganowitsch stand. Dann schloß er die Tür wieder und kehrte ins Treppenhaus zurück. 

Irgendwo dort oben, dachte er, während er über das Geländer blickte, mußte es einen Übergang zum Nachbarha us geben, in der dritten Etage, wenn er sich richtig erinnerte. Wo würde er selbst sich einnisten, wenn er wie Boganowitsch Wert auf Anonymität legte? 

Genau am Durchgang, weil er dann noch mehr Möglichkeiten hatte, um unauffällig kommen und gehen zu können... 
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Als er die gepolsterte Ledertür sah, wußte er, daß er mit seiner Vermutung richtig lag. Es gab nur eine Tür auf der Etage, also war es eine größere Wohnung und kein einzelnes Zimmer wie bei den Prostituierten. Die Türpolsterung hatte offensichtlich den Zweck, nicht zuviel von Boganowitschs Geschäften nach außen dringen zu lassen. 

Harris drückte die Klinke mit der ruhigen Gewißheit, er sei am Ziel angelangt, und zum Glück war die Wohnung unverschlossen. Dahinter befand sich noch eine zweite Tür. Er öffnete sie genauso selbstverständlich und trat ein, als sei er diesen Weg schon hundertmal gegangen. Der Mann am Schreibtisch in der Mitte des großen Raumes hob den Kopf, ließ seinen goldenen Füllhalter sinken und lehnte sich fragend im Drehstuhl zurück. Er sah weder überrascht noch besonders glücklich aus bei Harris' Anblick. »Sie...Peter?« 

»Erlaube mir, Ihnen in der königlichen Residenz einen kleinen Besuch abzustatten, Boganowitsch...« 

»Sie wußten, daß ich hier eine Zweitwohnung besitze?« 

»Nein.« 

»Dann hat jemand im Viertel geplaudert?« 

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, wer Sie verpfiffen haben könnte. Dafür kommt jeder in Frage, der schon mal von Ihnen hereingelegt worden ist.« 

»Ich bin sauber, seitdem Sie mich hinter Gitter gebracht haben.« 

»Und Ihre Geschäfte im Viertel?« 

»Alles legal, immer streng nach den Regeln des Gesetzes.« 

»Der Vatikan wird hier bald die Aktienmehrheit übernehmen, 
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wollen Sie sagen?« 

Boganowitschs Gesicht blieb so smart und glatt bei diesen Worten wie das eines Dressmans, der täglich Gesichtsmasken bekam, um seinen Teint zu pflegen  - und auch genauso nichtssagend. Er stand auf und goß sich aus einer Karaffe auf der Kommode ein Glas Wasser ein. Seine Bewegungen wirkten eckig und selbstsicher, als gehöre er zu jenen Profiboxern, die noch nie einen Knockout im Ring hatten hinnehmen müssen. 

»Was führt Sie zu mir?« fragte er, als er sich mit dem Glas Wasser in der Hand nach ihm umwandte. 

»Wenn Sie mich so fragen  - immer dasselbe«, sagte Harris und zog einen Stuhl heran. »Es sind die Fehler, die einen zum Täter führen. Manchmal ist es nur ein Verdacht, aber in der Regel sind es die Fehler...« 

»Welche Fehler?« 

»Fehler, die Sie gemacht haben, Boganowitsch.« 

»Heißt das, Sie versuchen mir schon wieder irgendein Ding anzuhängen? Sie sind doch längst aus dem Geschäft, Harris. 

Was treibt Sie denn jetzt noch mal auf die Rennstrecke? Hat mich jemand denunziert? Die Finanzierung von Lokalen, in denen Prostituierte verkehren, verstößt nicht gegen das Gesetz. 

Ich bin kein Zuhälter, ich kassie re nicht bei den Damen ab.« 

»Und Teas Operation?« 

»Ah, daher weht der Wind...« 

»Wer von Ihnen beiden hat ihre Operation finanziert, Boganowitsch - Sie oder Foller?« 

»Foller hatte mich darum gebeten. Ich habe keinerlei Interesse an Ihrer Freundin Tea. Aber  Foller und Tea Kurz haben sich schon immer menschlich nahegestanden. Es ist kein Verhältnis, Peter, sie mögen sich einfach. Sie müssen deswegen nicht gleich auf die Barrikaden gehen...« 

»Mir fällt dazu eine ganz andere Erklärung ein.« 
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»So, welche denn?« 

»Dadurch, daß Sie Tea unterstützten, hofften Sie, sie auf ihre Seite zu bringen. Sie sagten sich, es könnte vielleicht nicht schaden, wenn Sie etwas mehr über unser Verhältnis wüßten.« 

»Über Ihr Verhältnis - wieso?« 

»Um mich unter Druck zu setzen, falls Ich  Ihnen wieder auf die Füße treten würde.« 

»Nein, das ist absurd. Daran habe ich keinen Augenblick gedacht.« 

»Sind vierzehntausend für eine Unterleibsoperation nicht ein etwas üppig verzinstes Darlehen?« 

»Da müssen Sie Foller fragen. Ich habe keine Ahnung, was so eine Operation kostet.« 

»Tea hat nicht mal eine Rechnung der Klinik zu Gesicht bekommen.« 

»Tut mir leid, Harris, aber Sie glauben doch nicht, ich hätte es nötig, Geld mit den Klinikrechnungen von Prostituierten zu verdienen? So schlecht geht's mir nun auch wieder nicht. Es war reine Gefälligkeit. Und ich laufe immer noch hinter meinen Auslagen her. Ich bin der Verlierer bei dem Geschäft, wenn Sie verstehen, was ich meine?« 

»Und Ihr Geldeintreiber Paul Walter? Welche Rolle spielt Walter dabei?« 

»Walter hat schon mal ein paar Aufträge für mich erledigt, das ist richtig. Aber ich habe ihn kürzlich von allen Aufgaben entbinden müssen. Er ist nicht zuverlässig, er hält sich nicht an meine Anweisungen. Walter hat einen Spleen, er spielt gern Orwells  Großer Bruder   und macht das ganze Viertel mit seinen Wanzen und Überwachungskameras rebellisch.« 

»Seitdem schieben Sie ihm das Honorar für seine Arbeit lieber anonym unter der Bürotür durch?« 

»Unter der Bürotür? Nein, wie kommen Sie darauf? « 
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»Und die größeren Sachen erledigen Sie persönlich, hab' ich recht?« 

»Welche größeren Sachen? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Harris... Ich sitze fast nur noch in meinem Büro, von ein paar Geschäftsreisen abgesehen.« 

»Sagt Ihnen das Bild in meinem Atelier etwas?« 

»In Ihrem Atelier? Nein.« 

»Oder die Schmiererei auf Cillis Spiegel? Der Diebstahl meines Notizbuchs aus der Bibliothek? Der Einbruch in Katrins Büro, mit dem man mich in Verdacht bringen wollte? Und warum sind Sie eigentlich so interessiert an Remmers Fernsteuerung? Wollen Sie ihn an der Meisterschaft hindern? Ist vielleicht einer Ihrer Zuarbeiter scharf auf den Titel?« 

»Nun machen Sie aber mal einen Punkt, Harris! Das hört sich ja alles unglaublich verworren an. Sie sind auf dem falschen Dampfer, wenn Sie mich fragen.« 

»Haben Sie, meine Schwester und Harnack etwa keine Spekulationsgeschäfte gemacht und Gelder von Katrins Anlegern veruntreut?« 

»Nein, ganz im Gegenteil, Katrin hat   unsere   Gelder veruntreut. Ich verlor dabei rund vier Millionen. Sie hat mich und Harnack hinters Licht geführt. Harnack wollte ihr einen Handel mit Militärartikeln andrehen, der wohl nicht ganz koscher war, aber darauf ist sie niemals eingegangen, soviel ich weiß.« 

»Es gibt Anleger, die behaupten, Sie, Katrin und Harnack hätten immer nach Geschäften gesucht, mit denen man Anleger und Kunden übers Ohr hauen konnte. Es sei Ihnen völlig egal gewesen, ob es sich um russische Traktoren oder tschechische Sturmgewehre handelte?« 

»Daran ist nur soviel richtig, daß wir gemeinsam Geschäfte gemacht haben. Ich wußte nichts von Katrins Tankern.« 
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»Und Justus Harnack?« 

»Soweit mir bekannt ist, hat er auch erst davon erfahren, als es schon zu spät war.« 

»Welcher Art war Ihr Verhältnis zu Harnack?« 

»Sie meinen vor unserer Zusammenarbeit mit Katrin? Er hat meine Geschäfte geführt, als ich im Gefängnis saß. Danach habe ich mich von ihm getrennt.« 

»Er hat Ihre... das ist alles? Und seine Beteiligungen?« 

»Justus Harnack war finanziell nie in der Lage, sich an Katrins Geschäften zu beteiligen.« 

»Aber die Polizei zählt ihn zu den Anlegern?« 

»Er konnte der Polizei gar keine andere Auskunft geben, weil es gegen unsere Abmachung verstoßen hätte.« 

»Gegen welche Abmachung?« 

»Katrin hatte uns für die einzelnen Beteiligungen ein strenges Limit gesetzt - um weiter das Sagen zu haben. Und wohl auch, damit unsere Verluste später nicht zu groß sein würden, wenn wir entdeckten, mit welchen Methoden sie arbeitete. Ihr Risiko wuchs proportional zur Höhe unseres Einsatzes. Jemand, der zwei Millionen verliert, wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen und die besten Anwälte bemühen, um sein Geld wiederzubekommen. Einer, der fünfzig- oder hunderttausend auf die Verlustliste setzen muß, wird eine Nacht in die Kissen heulen, einen etwas billigeren Anwalt bemühen und die Sache achselzuckend zu den Akten legen. Geschäftsrisiko...« 

»Also wollten Sie sich durch Beteiligungen über Harnack als Strohmann ein größeres Stück des Kuchens sichern? Obwohl Sie sich schon mal von ihm getrennt hatten? Jetzt war er Ihnen plötzlich wieder nützlich?« 

»So ist das nun mal im Geschäftsleben. Wir waren schließlich nicht miteinander verlobt.« 

»Demnach hat Harnack gar keine persönlichen Verluste zu 
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beklagen, wollen Sie sagen? Und damit fehlt ihm auch jedes Motiv, sich an Katrin zu rächen?« 

»Davon sollten Sie ausgehen, ja...« 

Harris schüttelte ungläubig den Kopf. Er lehnte sich im Sessel zurück und schloß einen Moment die Augen, um nachzudenken. 

»Da ist noch ein anderer Punkt«, sagte er schließlich. »Man behauptet, Sie hätten den anderen Anlegern getürkte Geschäftsunterlagen vorgelegt?« 

»Wer sagt das? Die Polizei hat nach Katrins Verschwinden meine Geschäfte überprüft. Es gab keinen Grund zu Beanstandungen, nicht mal bei der Steuererklärung. Ich komme auch genausowenig wie Harnack als Katrins Entführer in Frage, falls Sie das glauben, Harris? Ich war nämlich zum fraglichen Zeitpunkt auf einer Aktionärsversammlung im sonnigen Florida. 

Dafür gibt es genügend Zeugen.« 

» Sie waren...?« 

»Das scheint Sie zu überraschen?« 

»Allerdings, ja. Dann wären meine Vorwürfe nämlich gegenstandslos.« 

»Ich bin erst seit zwei Tagen wieder im Lande.« 

»Können Sie das beweisen?« 

»Durch mein Flugticket. Es ist von der Gesellschaft abgestempelt.« Boganowitsch suchte in der Schreibtischschublade nach dem Ticket und schob es Harris über den Tisch. Er saß da, die Hände gefaltet, und sah lächelnd zu, wie Harris seine Abflugzeiten und die Vermerke der Fluggesellschaft studierte. Boganowitsch mochte viel auf dem Kerbholz haben, und er mochte einsehen, daß er mit seiner Vergangenheit gescheitert war oder nic ht. Aber seine Sicherheit schien die eines Mannes zu sein, der in dieser Angelegenheit ein reines Gewissen hat. 

»Liege ich richtig mit der Annahme, daß Sie zu mir 
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gekommen sind, um Katrins Mörder zu finden?« fragte er und ließ das Ticket wieder in der Schublade verschwinden. 

»Sieht ganz so aus, als wenn ich mich geirrt hätte«, sagte Harris. »Wer hat Katrin mit Stoff versorgt, Boganowitsch? War das Ihre Idee? Was hat es mit ihrem Tod zu tun?« 

»Ich habe mich nie mit Drogen abgegeben. Katrin hatte mich mal darum gebeten,  ihr Kokain zu besorgen.  Sie glaubte, es helfe ihr bei den Verhandlungen.« 

»Und? Haben Sie?« 

»Ich gab ihr eine Adresse im Viertel...« 

»Das brachte Ihnen eine hübsche, kleine Provision ein, oder?« 

»Nein, ich wollte Katrin nur einen Gefallen damit tun. Sie sagte, sie habe manchmal nicht die Nerven, schwierige Verhandlungen durchzustehen. Sie brauche es ausschließlich für diesen Zweck.« 

»Hört sich ganz so an, als seien Sie nach der Haftentlassung ein echter Saubermann geworden?« 

»Es gibt Menschen, die aus ihren Fehlern lernen. Eigentlich hatte ich es nie nötig, mir mit gefälschten Immobiliengutachten Kredite von Großbanken zu erschwindeln. Ich hätte auch ohne solche Tricks einen guten Schnitt machen können, das ist mir im Gefängnis klargeworden.« 

»Wenn Sie plötzlich solide geworden sind  - haben Sie denn dabei gar nicht an Katrins Zukunft gedacht?« 

»Es war wohl nicht mehr als ein Spleen, wegen ihrer strapazierten Nerven. Sie nahm nicht viel davon. Soviel ich weiß, war sie nie wirklich abhängig von Drogen.« 

»Was glauben Sie? Könnte Katrins Dealer etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?« 

»Hm, lassen Sie mich nachdenken... Nein, das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Er wurde etwa zwei oder drei Wochen vor Katrins Verschwinden aus dem Verkehr gezo gen. 
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Man hat ihn eingelocht, weil wegen seiner Kontakte nach Südamerika Fluchtgefahr bestand.« 



Als Harris an diesem Abend nach Hause fuhr, spürte er, daß etwas Unglaubliches, ja Ungeheuerliches vorging  - etwas, das alles, was er jemals erwartet oder für möglich gehalten hatte, in den Schatten stellte 

Es war wie eine Eingebung aus heiterem Himmel, ohne daß er genau hätte sagen können, was ihn zu diesem beängstigenden Verdacht bewog. Er hielt am Anfang einer dunklen Allee an, die Arme auf das Lenkrad gestützt, und sah eine Zeitlang zwischen den sich verjüngenden schwarzen Stämmen auf das Licht am Ende der Straße - Laternenlicht oder der Schein, der aus einem Hauseingang fiel  -, bis seine Augen schmerzten und seine Augenmuskeln zu zittern begannen. Er fixierte so starr den winzigen, von der Nacht umrahmten Flecken Helligkeit, als sei es das Licht am Ende des Tunnels, das er um jeden Preis, und sei es um den Preis seines Lebens, erreichen mußte... 

Wenn er sich nicht irrte, war Boganowitsch unschuldig, und Bella  Stock und Maria Tanner schieden genauso aus wie die übrigen Anleger. Blieben nur noch Harnack und Max. Max' 

Interesse an Katrins Liste war am leichtesten dadurch zu erklären, daß Cilli ihm den Auftrag dafür gegeben hatte, weil sie auf eigene Faust recherchierte. Das paßte auch zu ihrem geheimnisvollen Getue. Wahrscheinlich steckte Tea mit ihr unter einer Decke. Fragte sich bloß, warum Cilli sich für die juristischen Aktivitäten ihrer Mutter interessierte? Und Harnack konnte unmöglich Katrins Mörder sein, wenn er weiter davon ausging, sein Motiv sei Rache wegen seiner finanziellen Verluste gewesen. Also würde er die Videoanlage im Haus installieren und einfach abwarten, ob sich dieser mysteriöse Mister X wieder zeigte. Es war die einzige Möglichkeit, die er jetzt noch sah, um ihn zur Strecke zu bringen. 
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Allerdings konnte er sich des beklemmenden Verdachts nicht erwehren, daß er mehr als nur überrascht sein würde, wenn er ihn endlich zum erstenmal auf dem Bildschirm sah... 
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»Also, der neueste Stand der Dinge ist, daß ich noch einen jüngeren Bruder habe«, sagte Cilli. »Er lebt im Waisenhaus am See. Meine Mutter hat ihn schon kurz nach der Geburt dort abgeliefert, um ihn loszuwerden.« 

»Und wer ist der Vater?« erkundigte sich Tea. »Darüber hat sie sich nie ausgelassen...« 

»Also weißt du nicht mal, ob es nur dein Stiefbruder ist?« 

»Es heißt, ich sei meiner Mutter auf der Ledercouch eines Managers angedreht worden  - als Preis für einen Posten in der Führungsetage. Und da sie die Firma schon kurz nach meiner Geburt wieder verlassen hatte, wird's bei Rolf wohl ein anderer Manager und eine andere Ledercouch gewesen sein.« 

»Deinen Humor möchte ich haben«, sagte Tea. In ihren Augen glomm echte Bewunderung auf. Sie saßen mit Lara und Max im Salon, um zu beratschlagen. Lara hatte Cilli von Remmers Entdeckung berichtet, und Cillis hatte vorgeschlagen, sich einmal Katrins Prozeßunterlagen anzusehen. Vielleicht gab es ja einen Hinweis auf Rolfs Vater darin. Oder aus den Akten ließ sich ein Schluß auf den Mörder ihrer Mutter ziehen, zu dem die Polizei bis zur Entdeckung Rolfs noch nicht in der Lage gewesen war. Aber leider hatte sich schnell herausgestellt, daß es gar keine Prozeßakten im Haus gab. Max hatte nur eine kümmerliche Auflistung aller juristischen Aktivitäten gefunden, die Katrin wegen des Entzugs der Vormundschaft gegen Harris angestrengt hatte. Statt dessen war er Harris in die Hände gelaufen. 

Cilli nahm Max' Mißgeschick bei der Durchsuchung des Hauses nicht so ernst wie die anderen. Schließlich hatten sie sich nichts vorzuwerfen. Daß es ausgerechnet um einen Prozeß 
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gegen Harris ging, bei dem der Entzug der Vormundschaft für null und nichtig erklärt werden sollte, war lediglich ein dummer Zufall gewesen. Aber Max fand, er habe sich mit seinen Äußerungen viel zu weit vorgewagt. »Ich hab' deinem Onkel die Angelegenheit mit der Katze und seiner problematischen Kindheit vorgehalten«, gestand er und betastete seine geschwollene Unterlippe. 

»Du hast  was?« 

»Na, daß er ein unausstehliches Scheusal war. Daß er Katzen am Schwanz an einen Ast knotete und schreiend zugrunde gehen ließ, weil sein Stiefvater ihn nicht leiden konnte und lieber eine Tochter gehabt hätte. Aber jetzt fühl' ich mich gar nicht mehr wohl bei dem Gedanken«, sagte Max sichtlich zerknirscht. 

»Hab' mich einfach dazu hinreißen lassen. Dein Onkel wurde plötzlich gewalttätig und...« 

»Doch nicht all die intimen Geschichten aus seiner Kindheit, die ich dir anvertraut habe?« 

»Weil er mich provoziert hatte.« 

»Großer Gott, dann weiß er auch, daß sie nur von mir stammen können...« 

»Tut mir furchtbar leid.« 

»Was sind denn das für schreckliche alte Geschichten?« 

erkundigte sich Lara. 

»Meine Großmutter hat immer ein Geheimnis daraus gemacht. Es gab da etwas zwischen Harris und seinem Stiefvater, bevor ich geboren wurde, das Harris völlig verändert habe. Sie sagte, sie wisse selbst nicht genau, was es gewesen war. Und Harris behauptete, er könne sich nicht mehr daran erinnern.« 

»Nicht mehr daran erinnern? Wenn es ihn völlig verändert hat?« fragte Tea. 

»Na ja, er habe sich früh entscheiden müssen, schon als 
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Sechs- oder Siebenjähriger, ob er lieber die positive oder die negative Laufbahn einschlagen wollte.« 

»Die positive oder negative Laufbahn - verstehe ich nicht?« 

»Er war als Kind ziemlich böse, ein störrischer kleiner Esel, der dauernd die Schule schwänzte und Tiere quälte. Und irgendwann ist es meinem Vater zu bunt geworden...« 

»Er hat ihn dafür bestraft?« fragte Lara. 

»Es muß eine schreckliche Strafe gewesen sein. Aber wir wissen nicht, welche.« 

»Und du glaubst, das hat ihn  dann zu dem Entschluß veranlaßt, Polizist zu werden?« 

»Schon möglich, ja.« 

»Hm...«, sagte Lara nachdenklich. »Wenn ich mir überlege, was hier im Haus vorgeht: die Schmiererei auf dem Spiegel, das Gesicht im Kirchendach, die abhanden gekommene Fernsteuerung, der Detektiv, der nach deiner Mutter sucht - sieht ganz so aus, als wenn die Entführungen der Jungen und das alles irgendwie zusammenhängen. Harris gerät wegen der Durchsuchung von Katrins Büro in Verdacht. Dann die Fotos an den Sender. Und jetzt taucht  plötzlich auch noch ein Bruder Cillis auf...« Sie hatte den anderen von Remmers Ermittlungen am See  berichtet, weil das zu ihrer Abmachung gehörte, und wenn man es genau überlegte, paßten auch die Lehmspuren in Harris' Atelier in dieses Bild. 

»Irgendwie zusammenhängen... fragt sich bloß, wie?« sagte Cilli. 

»Ich finde, wir sollten uns bei unseren Recherchen etwas mehr  um deinen Onkel kümmern.  Vielleicht   liegt  der Schlüssel zu allem ja in seiner Vergangenheit.« 

»Du meinst doch nicht diese alberne Geschichte mit den Katzen?« 

»Ich habe da so ein unbestimmtes Gefühl... es ist noch nichts 
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Konkretes.« 

»Also gut, nehmen wir uns zur Abwechslung mal Harris' 

Vergangenheit vor«, sagte Tea. »Liegt mir auch am besten. Wo fangen wir an?« 

»Als erstes müssen wir herausfinden, was für ein schreckliches Erlebnis er mit seinem Stiefvater gehabt hat. 

Danach sehen wir weiter.« 

»Und das soll erklären, wieso meine Mutter verschwunden ist?« fragte Cilli. »Jemand malt ein Gesicht in Harris' Gemälde, weil Harris sich irgendwann in grauer Vorzeit mit meinem Vater angelegt hatte? Kommt mir reichlich unzusammenhängend vor.« 

»Ich kann mich auch nur auf meinen Instinkt verlassen«, sagte Lara. »Ich habe von deinem Onkel gelernt, daß Instinkt für einen Polizisten das größte Kapital bedeutet. Manchmal bringen einen die Fakten einfach nicht mehr weiter. Dann muß man improvisieren, und dabei hilft einem das Gefühl.« 

»Gehen wir noch mal durch, was wir über Harris' Kindheit wissen«, schlug Tea vor. »Er war gewalttätig, soviel steht fest. 

Er war grausam...« 

»Also macht jetzt bitte keinen Killer aus ihm«, protestierte Cilli. »Das geht mir denn doch zu weit.« 

»Er war auch mal grausam zu mir. Aber da war er wie ein anderer Mensch. Gar nicht mehr der gute alte Harris, der lieber seinen Verstand als seine Fäuste gebrauchte.« 

»Er soll auch mal versucht haben, ein Ausflugsboot zu versenken, mit dem seine Schulklasse unterwegs war«, sagte Cilli. »Eine dumme kleine Jugendsünde. Aber ich finde, das darf man ihm nicht sein ganzes Leben lang nachtragen. Außerdem ist damals gar nichts passiert, es kam dabei niemand zu Schaden. 

Die Sache wurde vor der Abfahrt entdeckt.« 

»Er soll was...?« fragte Lara entgeistert. 

»Oben am See, in den Pfingstferien. Er haßte seine Lehrer, 
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und er stand auf Kriegsfuß mit seinen Klassenkameraden. Sie zogen ihn auf wegen der gefolt erten Katzen. Sie nannten ihn 

›Harris den Katzenschänder‹.  Er machte sich in der Nacht vor dem Ausflug mit einem Handbohrer am Schiff zu schaffen und bohrte ein paar Löcher in die Planken, die er provisorisch mit Kork verstopfte. Ihr Schiff sollte mitten auf dem See sinken...« 

»Das ist ja ungeheuerlich«, sagte Lara. 

»Dafür hat man ihn von der Schule verwiesen.« 

»Und das war auch der Grund für seinen Stiefvater, ihn so hart ins Gericht zu nehmen?« 

»Könnte sein, ja.« 

»Was haben wir noch?« fragte Tea. In ihren Augen glomm so etwas wie Jagdinstinkt auf, als sei Harris damit erledigt. 

»Es ist derselbe See, auf dem auch die Jungen entführt worden sind«, erklärte Lara. »Und an Harris' Schuhen - oder den Schuhen des Eindringlings  - befanden sich Lehmspuren vom Ufer.« 

»Dann sehen wir doch einfach mal nach, ob noch Lehmspuren an seinen Schuhen zu finden sind«, schlug Tea vor. 

»Ja, gute Idee«, sagte Cilli. »Das könnte ich übernehmen. 



Bevor sie Harris' Atelier durchsuchte, ging sie erst einmal hinunter, um nachzusehen, ob sein Wagen schon wieder in der Garage stand. Aber anscheinend war Harris noch nicht zurück. 

Die beiden Flügel des Garagentors standen offen, und an der Hauswand lehnte das Reserverad des Rover... Der Gedanke, Harris könnte irgend etwas mit dem Verschwinden ihrer Mutter zu tun haben, war erschreckend. Sie dachte an Robert Quant, den Vormieter des Hauses. War ihr Onkel etwa auch ein Verrückter wie dieser Quant? Das konnte sie sich nur schwer vorstellen. 

Harris hatte seine Schwächen wie jeder Mensch. Seine 
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Marotte, in Eiswasser zu baden, und der Wert, den er auf seine körperliche Kondition legte, kamen ihr manchmal albern und übertrieben vor. Als sei der Gedanke ans Älterwerden unerträglich für ihn. Aber etwas in ihr wehrte sich dagegen, zu glauben, er könnte ihrer Mutter  - seiner eigenen Schwester  - 

etwas angetan haben. Und warum sollte er dann so überrascht über die Schmierereien auf dem Spiegel und dem Gemälde gewesen sein? Warum sollte er das alles getan haben? Etwa, um kurz darauf seine ganze schauspielerische Begabung einzusetzen, den Überraschten zu mimen? Das ergab keinen Sinn. 

Oder war Harris ein psychopathischer Lügner? Nein, dann hätte sie schon früher etwas davon bemerken müssen. Es war absurd, das zu glauben. Allerdings würde es erklären, wieso es so einfach gewesen war, sich zweimal Haralds Fernsteuerung anzueignen. Jemand, der im Haus lebte, konnte natürlich viel leichter die Post abfangen als ein Fremder. 

Sie hatte geglaubt, sie könne dem Einbrecher eine Falle stellen, wenn sie einfach eine weitere Fernsteuerung bestellte und sich bei der Lieferung auf die Lauer legte. Die Idee war zwar nicht schlecht, steckte aber mangels Material immer noch in der Vorbereitungsphase. Sie war mit der Bitte zur Post gega ngen, man möge sie kurz vor der Auslieferung des Pakets telefonisch benachrichtigen. Sie hatte sogar ein horrendes 

»Schmiergeld« dafür bezahlt, weil es eine solche Dienstleistung regulär gar nicht gab und der Beamte erst nach einigem Hin und Her eingewilligt hatte, sich persönlich darum zu kümmern. Aber zwei Tage später war die Nachricht vom Hersteller gekommen, daß dieser Typ von Fernsteuerung wegen der geringen Nachfrage nicht mehr lieferbar sei. 

Cilli öffnete die Tür zum Atelier. Da es schon dämmrig war und kaum noch Tageslicht durch das Glasdach fiel, sah sie so gut wie gar nichts. Aber als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, fiel ihr Blick auf die Staffelei. Harris' Gesicht 
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im Kirchendach war glatt aus der Leinwand geschnitten... 

Einen Augenblick lang betrachtete sie ungläubig das Gemälde. Das konnte unmöglich Harris gewesen sein. 

Schließlich hätte er sein Gesicht nur übermalen müssen. Es war ein sehr gelungenes Bild, eines, für das die Liebhaber klassischer englischer Landschaftsmalerei sicher ein kleines Vermögen gezahlt hätten. Und jetzt klaffte in der Leinwand ein großes Loch... 

Großer Gott, wer konnte das getan haben? Cilli blickte sich voller Unbehagen um. An den Wänden lehnten Rahmen und fertige Bilder. Zusammen mit den Skizzen und Staffeleien bildeten sie ein ziemliches Durcheinander, hinter dem sich leicht jemand versteckt halten konnte. 

Mit einem Male wurden ihr all die unheimlichen Schatten bewußt. Sie   bewegten   sich, sie schienen zu leben... Aber dann faßte sie sich doch ein Herz  und schaltete einfach das Deckenlicht ein. Sie war schließlich kein kleines Mädchen mehr. Wenn sich dieser Bursche im Atelier versteckt hielt, dann würde sie sich schon zu wehren wissen. Cilli ging entschlossen auf den Schrank zu, in dem Harris seine Sache n aufbewahrte, und öffnete die Schubladen. Die Schuhe im Atelier trug er nur beim Malen und zur Gartenarbeit. Er besaß zwar noch einen weiteren Schuhschrank in der Diele, aber die Lehmspuren deuteten darauf hin, daß er mit den Schuhen im Atelier gewesen war... 

Das erste, was sie sah, waren ein paar schwarze Gummistiefel, wie sie Segler und Angler trugen. Ein italienisches Fabrikat, das man in jedem größeren Schuhdiscount bekam, keine exklusive Marke. Harris legte keinen besonderen Wert auf ausgefallene Kleidung. Er achtete nur darauf, ordentlich angezogen zu sein, und verabscheute es, wenn man zuviel Aufhebens von seinem Äußeren machte. 

Cilli drehte einen der beiden Stiefel um und betrachtete das 
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Profil. Diese Gummistiefel hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. In den Rillen steckte schmutzigbrauner Lehm. Sie nahm ein Blatt Papier aus der Schublade, faltete es zu einer kleinen Tüte zusammen und begann den Lehm mit dem Ende eines dünnen Pinselstiels aus dem Profil zu kratzen. 

Falls das wirklich Lehm vom Ufer  war, mußte sich Harris eine überzeugende Erklärung für seinen Aufenthalt am See ausdenken. Doch einen Augenblick später schämte sie sich auch schon ihres Argwohns, er kam ihr albern und voreilig vor. Es war unglaublich, wie schnell ein Mensch in den Augen  eines anderen zum Schuldigen wurde. Na, und wenn er wirklich vor kurzem am See gewesen war? Was bewies das schon? 

Schließlich waren andere auch dort gewesen. Ausflügler, Angler, Wassersportler. Sollte man sie deshalb alle verdächtigen? 

Cilli faltete die Tüte zusammen, um sie Lara für die Laboranalyse zu geben. Es war nur ein schwaches Indiz, ein Hinweis,  nicht mehr. Sie würde nicht so leichtsinnig sein, irgendwelche voreiligen Schlüsse daraus zu ziehen. Allerdings würde sie Harris auch nicht von vornherein  als unschuldig ansehen, nur weil er ihr Onkel war. 



Die Laboruntersuchung der Folie vom Boot hatte ergeben, daß in dem Plastiksack zweifelsfrei ein Mensch transportiert worden war. Das konnte man an den Spuren von Hautfett und Körperausdünstung erkennen. Der Damenstrumpf wiederum ließ darauf schließen, es sei eine Frau gewesen. Da das abgeschnittene Stück Folie in Katrins Wohnung zum Rand des Plastiksacks paßte, lag die Annahme nahe, diese Frau sei Katrin gewesen. 

Es gab zwar keine Fingerabdrücke auf der Folie, aber Remmer hatte wegen der weißen Handschuhe auf dem Boot auch nichts anderes erwartet. Er war hoch zufrieden mit seiner 
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Entdeckung, sie bewies Bertram, daß er Harris' würdiger Nachfolger in der Abteilung war. 

Das Bild begann sich zu runden. Es war eine Art Ritual, vielleicht sogar ein   Beerdigungsritual.  Remmer wußte nur noch nicht, welchem Zweck es diente. Wenn jemand solche archaischen Formen praktizierte, dann trug er in aller Regel einen inneren Konflikt aus, bei dem ihm seine »Maskerade« 

irgendeinen psychischen Halt verschaffte. Es war die gleiche Sicherheit, wie sie die meisten Menschen empfanden, wenn sie sich an die Bekleidungskonventionen hielten und nach der Mode kleideten. Nur waren es hier die Konventionen, die das Unbewußte diktierte. 

Aber diese Erklärung reichte noch nicht aus. Er fragte sich, was die Entführungen der Jungen und Katrins Ermordung miteinander zu tun haben könnten - und er fand nirgends einen Hinweis darauf. Außer dem Plastiksack hatte er Katrins Sohn, das Boot und die Fotos. Er hatte ein paar getragene Handschuhe, eine Dose Schminke, einen Zylinder. Das war schon viel, gemessen an den spärlichen Hinweisen bei anderen Entführungen. Aber es fehlte ein entscheidendes Verbindungsstück  - das   Motiv,  der Grund, warum beide Fälle zusammengehörten. 

Er konnte versuchen, herauszufinden, wo der Zylinder gekauft worden war. Es gab nicht viele Geschäfte dafür. Zylinder waren keine alltäglichen Kopfbedeckungen. Vielleicht würde sich der Verkäufer sogar an seinen Kunden erinnern. Und er konnte dasselbe mit der Theaterschminke versuchen. Sicher gab es in der Stadt überhaupt nur ein oder zwei Läden, die dafür in Frage kamen. Außerdem hoffte er immer noch, daß sich in den beiden Handschuhen tatsächlich Hautschuppen des Täters befanden, die sich  für eine Genanalyse eigneten. Doch bevor er sich an all die mühselige Kleinarbeit machte und White beim FBI anrief, um sich über den neuesten Stand der Analysetechnik zu informieren, würde er erst einmal den Tag genießen. Es war ein 
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ungewöhnlich heißer Sommertag, wie geschaffen  zum Üben. 

Die Luft stand, aber manchmal kam eine leichte Brise auf, die sich plötzlich zur starken Böe auswachsen konnte, und solche Wetterbedingungen waren wegen des Überraschungseffekts besonders gut für Flugfiguren geeignet. Man mußte auf der Hut sein und blitzschnell reagieren, damit die Maschine nicht vom Kurs abkam. In den letzten Tagen hatte er kein einziges Mal für die Vorrunde der Meisterschaft trainieren können, doch heute würde er sich diese Zeit einfach nehmen. Die neue Steuerung war zwar immer noch nicht eingetroffen, aber zum Üben war die alte genausogut geeignet. Auf die programmierten Flugfiguren kam es im Moment gar nicht an. Wichtiger war es, die neue Maschine überhaupt erst einmal in die Luft und wieder heil auf den  Boden zu bekommen. 



Cilli war den ganzen Tag über an der Universität, weil Professor Bohrländer an einem neuen Testverfahren mit Kleinkindern arbeitete und Studentinnen sich besonders gut für die Arbeit in Kindergärten eigneten. Wegen der fehlenden Fernsteuerung lag sein Geburtstags geschenk noch in Cillis Zimmer. Aber da er seit ihrer Verlobung einen Schlüssel besaß, fuhr er auf dem Weg an Harris' Haus vorbei. Es war kein Problem, das Modellflugzeug zu finden. Er sah sich zufrieden in Cillis Arbeitszimmer um. Sie würde eine gute Hausfrau sein. 

Der Schreibtisch war aufgeräumt, ihre Bücher standen ordentlich im Regal, und die Pflanzen auf der Fensterbank waren frisch gegossen. Als er mit dem Karton in der Hand die Treppe hinunterging, kam Harris aus dem Salon. 

»Hallo Harald«, sagte Harris. Er stand leicht vorgebeugt da, mit tiefen Ringen unter den Augen. Sein Gesicht sah blaß  aus und wirkte merkwürdig verzerrt, als stehe er unter großer innerer Anspannung. »Irgend etwas nicht in Ordnung, Peter?« 

»Nein, mir geht's ausgezeichnet, danke.« Harris' Stimme klang wie die eines Fremden. Wäre der Gedanke nicht so 
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abwegig gewesen, hätte man glauben können, vor ihm stehe nicht der echte Harris, sondern eine schlechte Kopie, ein Doppelgänger. 

»Großer Gott, du machst mir wirklich Sorgen, alter Junge«, sagte Remmer und legte seine Hand auf Harris' Schulter. »Ist wirklich alles in Ordnung?« 

»Du kommst wegen Cillis Geschenk?« fragte Harris und zeigte auf den Karton. Dabei deutete sein Zeigefinger so merkwürdig gekrümmt über das  Modellflugzeug hinweg, als leide er plötzlich an Gicht. 

»Ja, ich kann auch mit der alten Fernsteuerung üben.« 

»Wieder auf den Rieselfeldern im Süden?« 

»Nein, die meisten im Klub üben jetzt an der alten Mühle unterhalb des Sees, weil da die Windverhältnisse günstiger sind.« 

»Liegt das nicht viel zu nahe am Wasser?« 

»Ich meine nicht das Restaurant  Zur alten Mühle,  sondern die echte Mühle weiter südlich.« 

Harris zuckte die Achseln, als sei ein Platz so gut oder schlecht wie der andere für ihn, und wenn man es  genau betrachtete, gehöre Remmers Hobby eigentlich zu jenen Kindereien, mit denen sich ein erwachsener Mann ohnehin nicht mehr abgab. Aber um das in seinem Gesicht lesen zu können, mußte man ihn schon so lange kennen wie Remmer. 

»Irgendwelche Neuigkeiten wegen Katrins Entführung?« fragte Harris. 

»Ich glaube, ich bin endlich ein großes Stück weitergekommen. Ich habe ihr Motorboot gefunden, es scheint dasselbe Boot zu sein, mit dem auch die Jungen entführt worden sind du erinnerst dich?« 

»Katrin besitzt ein Boot?« 

»Sie hat sogar schon mal einen Ausflug mit ihrem Sohn darin 
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gemacht...« 

»Ja, richtig, Cilli hat mir von eurer Entdeckung berichtet. Sah Katrin wieder mal ähnlich, den armen Burschen in ein Heim zu stecken, nur damit sie ungestört ihrem Vergnügen nachgehen konnte.« 

»Warum warst du eigentlich nie gut auf deine Schwester zu sprechen? Nur weil Katrin unbedingt Geld verdienen und Karriere machen wollte?« 

»Es war von Anfang an so etwas wie ein 

Konkurrenzverhältnis zwischen uns  - sogar schon   vor   ihrer Geburt. Ich hab's praktisch jeden Tag zu spüren bekommen. 

Mein Stiefvater hat nie einen Hehl daraus gemacht, daß er mich nicht leiden konnte. Und nachdem Katrin geboren war, existierte ich überhaupt nicht mehr für ihn.« 

»Da warst du doch längst volljährig, oder?« 

»Es reicht, wenn man gewußt hat, daß man lästig war, dann fühlt man sich wie das fünfte Rad am Wagen. Für ein Kind ist das eine verlorene Jugend.« 

»Hast du jemals mit ihm darüber gesprochen?« 

»Mein Stiefvater war nicht der Mensch, mit dem man über so etwas reden konnte. Er interessierte sich nur für seine Tochter und für den Wassersport. Manchmal hatte ich das Gefühl, er versuche sich krampfhaft daran zu erinnern, wie mein Vorname sei.  Es gibt Menschen, die einfach nicht schauspielern können, nicht mal aus Höflichkeit. Ich sehe  noch wie heute sein Gesicht vor mir. Es war eisgrau, genauso wie sein Haar. Und auf der Oberlippe trug er einen dünnen schwarzen Bart wie  Rhett Butler in ›Vom Winde verweht‹. Er hatte die gleiche Spielernatur. Kein Mensch, meine Mut ter eingeschlossen, kannte genau seine Vergangenheit, darüber schwieg er sich lieber aus. Er war in den USA und in Indochina gewesen. Er litt an  Malariaanfällen, aber für mich waren das Tage der Erholung, weil ich dann weder seinen Spott noch seine Moralpredigten ertragen mußte...« 
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»Das war immer noch besser, als gar nicht beachtet zu werden? Hat er dich verprügelt?« 

»Nein. Es gibt Methoden, um ein Kind zur Räson zu bringen, die grausamer sind als Prügel...« 

»Remmer nickte verständnisvoll. »Ach, ehe ich's vergesse, Peter, wir konnten auf dem Boot im Jachtklub ein Paar weiße Handschuhe sicherstellen. Mit etwas Glück reicht das Material sogar für eine Genanalyse.« 

»Oh«, sagte Harris überrascht. »Ich wußte gar nicht, daß man jetzt schon so weit mit der Analysetechnik ist?« 

»Na ja,  bei extrem kleinem Material wie Hautschuppen macht's noch ziemliche Schwierigkeiten. Aber sie arbeiten daran.« 

»Und die Handschuhe lagen auf dem Boot?« 

»Der  Bursche  scheint einen  Spleen  zu  haben.  Er trägt schwarze Trauerkleidung und Zylinder bei seinen Spielchen und färbt sich das Gesicht mit Schminke dunkel.« 

»Hört sich ganz so an, als wenn er nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte?« 

»Ich bin ihm dicht auf den Fersen. Bald kann ich dir mehr darüber sagen.« 

»Halte mich bitte auf dem laufenden, ja?« 
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Vor dem ersten der Hügel, auf denen sie ihre Flug-Übungen machten, bog er nach rechts zur alten Mühle ab. Die Sonne brannte so heiß auf das Wagendach, daß er lieber unter den alten Laubbäumen parkte. Vom Klub schien heute niemand gekommen zu sein, er sah keinen anderen Wagen auf dem Parkplatz. Remmer dachte voller Unbehagen daran, daß er das schwere Flugzeug mit dem Zubehör allein über den Sandweg auf die Hügelkuppe schleppen mußte. Wenn man weiter unten blieb, war der Rundumblick schlecht, und die Maschine drohte an einem der Hügel zu zerschellen oder streifte zu leicht das Gesträuch auf den Abhängen. Aber für diese Plackerei wurde man auch mit einem unvergleichlichen Ausblick über den See belohnt. Als er auf der Hügelkuppe stand, konnte er rechts die Gruppe hoher Pappeln sehen, und etwas weiter unten war ein kleiner Laubwald, der sich tief in eine sandige Mulde duckte. Er hatte die Maschine am Anfang eines kleinen Plateaus in Position gebracht. Der Boden bestand aus festem Sand und war fast so eben wie eine Asphaltdecke. Remmer startete ohne Probleme mit der alten Fernsteuerung und zog das Flugzeug kurz vor dem Ende der »Rollbahn« in die Luft. Als es zwischen den Wipfeln der Pappeln hindurchsteuerte, hatte er wieder dieses altbekannte Gefühl, daß die  Kontrolle über das Flugzeug auch seine Gedanken beflügelte. Der weit entfernte, aber kraftvolle Ton des Flugzeugmotors versetzte ihn in eine Art kreativen Dämmerzustand. So konnte er am besten über seine Arbeit nachdenken... Auf dem LCD-Bildschirm der fehlenden Fernsteuerung hätte er jetzt gut die Flugbewegungen vorprogrammieren und so einstellen können, daß die Maschine bei technischen Defekten durch den Code des Steuerimpulses automatisch zum Piloten zurückflog. Es juckte ihn schon in den Finge rn, das auszuprobieren, aber auf die programmierten 
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Flugfiguren kam es bei den Übungen zur Vorrunde gar nicht an. 

Remmer ließ die Maschine noch einmal die Pappeln umrunden und jagte sie dann flach über das weite Brachland unterhalb des Hügels. Sie flog so  dicht am Boden entlang, daß man glauben konnte, ihr Fahrgestell streife schon die Grashalme. Gleich darauf gewann sie etwas an Höhe, und er ließ sie noch weiter steigen, bis sie wieder gut zu sehen war. Dann ging plötzlich ein Ruck durch den Flugzeugrumpf. Es schien, als sei der Funkkontakt abgebrochen. Das Flugzeug wurde nach oben gerissen... 

Es stieg mit aufheulendem Motor steil in den Himmel. Dort ging es wieder in die Waagerechte und beschrieb einen weiten Kreis über dem flachen Land. Remmer bewegte verblüfft den Steuerknüppel hin und her. Die Maschine war außer Kontrolle geraten. Sie reagierte nicht mehr. Er schaltete die Steuerung aus und wieder ein, und als das nichts nützte, drückte er den Reset-Knopf. Die Batterieanzeige zeigte volle Ladung an, daran konnte es nicht liegen. Während er den Hang hinunterlief, richtete er probeweise die Antenne aus. Das Flugzeug zog weiter seine enger werdenden Kreise. Es schien, als wenn eine andere Fernsteuerung die Kontrolle übernommen hatte. Aber Remmer konnte niema nden auf den benachbarten Hügeln entdecken. Dann stieg das Flugzeug plötzlich noch weiter in den Himmel, der Motor heulte in der höchsten Drehzahl auf, und als es im Sturzflug Kurs in seine Richtung nahm, hatte er das Gefühl, seine eigene Steuerung arbeite wieder normal, denn es bewegte sich genau auf der Flugbahn, um unter ihm am Plateau zu landen. 

Erst in etwa zwanzig Metern Entfernung  - als er die Landeklappen auszufahren versuchte - begriff er, daß es nur ein geschicktes Täuschungsmanöver war. Die Maschine raste genau auf ihn zu, und er wollte sich instinktiv unter ihr wegducken... 

doch dafür war es schon zu spät... Der Bug aus Metall und Holz traf ihn mit seinem vollen Gewicht am Kopf. Und als er wie ein 
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gefällter Baum nach hinten kippte, wußte er  - wenn auch nur den plötzlich endlos scheinenden Bruchteil einer Sekunde lang -, daß es das Ende war. 



Harris wartete im Schatten des gegenüberliegenden Hauses ab, bis in Walters Detektei das Licht gelöscht wurde. Vor einer halben Stunde hatte er Max das Haus betreten sehen, und jetzt stand er auf der Lauer, um den Augenblick abzupassen, wenn er wieder herauskam und Walter Feierabend machte. Er hatte Max zufällig bei der Rückfahrt vor einem Kiosk im Zentrum entdeckt, eine aufgeschlagene Tageszeitung in der Hand, und einer inneren Eingebung gehorchend, war er ihm kurz entschlossen bis zu Walters Büro gefolgt... Falls Max Walters anonymer Auftraggeber war, wieso hatte er sich ihm dann plötzlich zu erkennen gegeben? Denn um einen Umschlag mit Geld oder Instruktionen unter der Tür durchzuschieben, brauchte man keine halbe Stunde. 

Nachdem das Licht in Walters Fenster verlöscht war, kehrte Harris eilig von der Rückseite des Hauses zur Straße zurück, um Walter am Eingang abzupassen. Er war eben vor der Toreinfahrt zum Innenhof angelangt, als Max das Haus verließ. Harris trat schnell in einen Eingang und wartete ab, bis er um die Ecke verschwunden war... 

Walter folgte ihm etwa zehn Minuten später, einen leichten Sommermantel über dem Arm. »Guten Abend, Paul...« 

»Sie, Harris?« Walter wandte sich überrascht nach ihm um, er machte einen Schritt zurück, weil er ihn so im Halbdunkel des Eingangs besser erkennen konnte. »Gehen wir in den Pub gegenüber«, schlug Harris vor. 

»Und wozu, wenn ich fragen darf? Warum suchen Sie mich nicht in meinem Büro auf?« 

»Ich warte immer noch vergeblich darauf, daß Sie mich über die Aufträge Ihres anonymen Klienten informieren...« 
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»Kein Wunder, er hat sich seitdem nicht wieder gemeldet.« 

»Sie haben auch keine Zahlungen mehr erhalten?« 

»Nachdem Sie bei mir waren, blieb das Honorar aus.« 

»Und Ihre Unterredung mit Max?« 

»Sie sind Max gefolgt?« 

»Nur ganz zufällig. Ich sah ihn im Stadtzentrum.« 

»Weswegen denn, wenn ich fragen darf? Verdächtigen Sie ihn etwa, Ihre Schwester entführt zu haben?« 

»Reden wir lieber über seinen Besuch...« 

»Sie glauben doch nicht, daß Max mein Auftraggeber ist?« 

Walters faltiges Ledergesicht verzog sich zu einem belustigten Grinsen. Dabei klappten seine künstlichen Zähne ein paarmal aufeinander, als wolle er ihren korrekten Biß prüfen. »Also gut, für ein Bier drüben im Pub...« 

Anders als die Etablissements im Viertel war das Lokal eines von der Sorte, wo auch Angestellte der benachbarten Banken und Beamte aus dem Finanzamt verkehrten. Obwohl sie es jedem durch ihre Kleidung und ihr Gebaren zu signalisieren schienen, hatte Harris nie geglaubt, sie verkörperten etwas Besseres als die kleinen Dealer und Drogensüchtigen, die einem eine halbe Schachtel Zigaretten vom Tisch stahlen, wenn man zur Toilette ging. Er hatte genug Erfahrungen  mit ihnen gemacht und wußte, daß es weniger eine Frage der Moral und des Verhaltens war und eher darauf ankam,  wo   man seinen kleinen Betrügereien und Tricks nachging. Es konnte genausogut das Büro eines Angestellten sein, der einem wissentlich falsche Ratschläge bei der Anlage von Wertpapieren gab. 

Sie ließen sich zwei Bier an einen der großen Stehtische im Hintergrund kommen. 

»Aber wenn Max Ihr Auftraggeber wäre«, sagte Harris, 

»würden Sie mir das auch nicht auf die Nase binden wollen?« 

»Durchaus möglich, ja...« 
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»Trotz unserer Abmachung?« 

»Es war  Ihre  Abmachung, nicht meine. Sie haben mich mit Ihrer Drohung dazu gezwungen. Sie sagten: ›Mein Einfluß ist immer noch groß genug, um Sie aus dem Viertel zu jagen, Walter.‹ Das waren doch Ihre Worte, Harris?« 

»Und danach haben Sie mich prompt um einen Vorschuß auf Ihr Honorar gebeten, oder?« 

»Der allerdings niemals bei mir einging...« 

»Sagen Sie mir, worüber Sie mit Max gesprochen haben.« 

»Warum interessiert Sie das?« 

»Aus privaten Gründen.« 

»Und ich bin meinen Klienten gegenüber zu strikter Vertraulichkeit verpflichtet.« 

»Ich könnte Ihnen leicht Ihre verdammten Vertraulichkeiten aus dem Schädel klopfen«, sagte Harris grinsend und legte die Hand auf seine ausgebeulte Jackentasche. »Aber mir reicht's völlig, wenn Sie jetzt nicht mehr den stummen Märtyrer spielen, sondern lieber ein wenig an Ihre Gesundheit denken.« Dabei machte er eine blitzschnelle Drehung und schlug Walter mit dem Handrücken ins Gesicht. Walter griff sich wortlos an die blutende Oberlippe. Dann zog er ein Papiertaschentuch aus der Manteltasche und begann damit sein Kinn abzutupfen. 

»Also...?« fragte Harris. 

»Ihre Nichte hat Max beauftragt, mich aufzusuchen.« 

»Und wozu?« 

»Die Polizei scheint entdeckt zu haben, daß Cilli nicht das einzige Kind Ihrer Schwester ist. Also lag es nahe, herauszufinden, ob in den Unterlagen zur Anfechtung der Vormundschaft ein Hinweis auf den Jungen existiert, aus dem sich Schlüsse auf das Motiv ihrer Entführung ziehen lassen. 

Diesen Part übernahm Max. Leider fand er nichts. Aber dann kam man auf die Idee, sich mal ein wenig gründlicher Ihre 
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Vergangenheit anzusehen...« 

»Meine Vergangenheit?« 

»Ihre Kindheit, um es genauer zu sagen.« 

»Was hat meine Kindheit denn mit Katrins Ermordung zu schaffen?« 

»Es scheint da irgendein böses Erlebnis mit Ihrem Stiefvater zu geben...« 

»Nur eines?« sagte Harris. »Wer kann schon seinen Stiefvater leiden?« 

»Sie sollen sogar mal versucht haben, bei einer Klassenfahrt ein Ausflugsboot zu versenken.« 

»Das war eine dumme kleine Jugendsünde. Nicht ganz ungefährlich für die anderen, zugegeben. Aber schließlich ist niemand dabei zu Schaden gekommen.« 

»Sie flogen von der Schule. Und Ihr Stiefvater ging hart mit Ihnen ins Gericht.« 

»So? Ja, schon möglich... das ist lange her. Ich erinnere mich nicht mehr daran.« 

Harris schüttelte voller Unbehagen den Kopf. Immer wenn er über diese alten Geschichten nachdachte, war er überrascht, welche Gefühle ein paar verlorengegangene Kindheitserinnerungen in ihm wachriefen. 

»Sie werden ja plötzlich ganz bleich, Harris...« 

»Hat Cilli Sie beauftragt, in meiner Vergangenheit herumzuschnüffeln?« 

»Nein. Ihre Nichte fand zwar, es sei eine gute Idee, einen professionellen Ermittler wie mich damit zu beauftragen. Aber ich habe trotzdem abgelehnt.« 

»Und weshalb?« 

»Die ganze Geschichte ist mir ein wenig zu dubios. Mag sein, daß man Sie zu Recht verdächtigt und daß Sie wirklich, wie 
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mein anonymer Auftraggeber behauptet, Katrins Mörder sind. 

Aber das an irgendwelchen Vorgängen in der Vergangenheit festzumachen, kommt mir doch ein wenig  weit hergeholt vor. 

Schließlich haben Sie und Katrin danach noch viele Jahre Kontakt miteinander gehabt, auch wenn Ihre Beziehung unter dem Entzug der Vormundschaft gelitten hat. Ich sehe auch nicht, wie ich heutzutage noch herausfinden könnte, was damals zwischen Ihnen und Ihrem Stiefvater passiert ist.« 

»Warum wollten Max und meine Nichte das nicht selbst erledigen?« 

»Sie haben Max doch zusammengeschlagen, Harris! Er hat Angst vor Ihnen.« 
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Remmers  Beerdigung schien ein Ereignis zu sein, das mehr Menschen in der Stadt auf die Beine brachte als ein internationales Tennismatch. 

Die Umstände seines Todes regten offenbar die Phantasie an. 

Zwei große Tageszeitungen hatten ausführlich über alle wichtigen Details berichtet. Ein Unbekannter, wahrscheinlich der Täter, nach dem gefahndet wurde, hatte ihn mit einer gestohlenen Fernsteuerung getötet. Und zwar auf brutalste Weise! Sein Gesicht war beim Sturzflug des Modellflugzeugs so stark entstellt worden, daß man ihn kaum noch wiedererkannte. 

Die Maschine hatte sein Nasenbein und seinen Oberkiefer zertrümmert und ihm mit dem Fahrgestell die Halsschlagader aufgerissen. 

Aber was die Öffentlichkeit am meisten beschäftigte, war der Gedanke, Remmer sei seinem Mörder dicht auf den Fersen gewesen. Bertram hatte bei der Pressekonferenz zugeben müssen, daß er nur unvollständig über den letzten Stand der Ermittlungen informiert gewesen war. Allerdings gehöre es auch nicht zu seinen Aufgaben, sich täglich über jedes Detail Bericht erstatten zu lassen. Seine Leute arbeiteten weitgehend eigenverantwortlich. Das bot Anlaß zu Spekulationen. Während Harris seinen Blick über die Menschenmenge auf dem Friedhof schweifen ließ, dachte er zufrieden, soviel Andrang habe es in früheren Zeiten allenfalls gegeben, wenn ein religiöser Führer oder ein großer Künstler beerdigt wurde. Der Platz war schwarz von Menschen. Cilli hatte sich bei ihm eingehängt, und er spürte, wie ihr junger Körper zitterte - vor Schmerz und Trauer, vielleicht auch vor Angst, weil dieser geheimnisvolle Unbekannte jetzt  wahrscheinlich unter ihnen war und sie beobachtete. Weil er den Triumph genoß, seinen gefährlichsten 
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Gegner ausgeschaltet zu haben... Ihnen gegenüber, am offenen Grab, stand Bertram mit seiner Frau Maria, wie immer die kreisrunde schwarze Metallbrille auf  der Nase, als sondiere er alles mit seinem Röntgenblick, als sehe er den Dingen auf den Grund. Maria wirkte fast zerbrechlich neben ihm in ihrem dunklen Trauerkostüm. Sie arbeitete als Ärztin an der städtischen Kinderklinik. Es hieß, sie sei sehr beliebt bei ihren kleinen Patienten, weil sie ganz und gar nichts von der Autorität einer »bösen Frau Doktor« habe, die einem Spritzen wegen eines harmlosen Fiebers verabreiche und der man dauernd seine Zunge zeigen müsse. 

»Glauben Sie, daß er hier ist, Peter?« flüsterte Laras Stimme hinter ihnen. 

»Und ob ich das glaube...« Harris ließ angriffslustig seinen Blick über die Trauergäste schweifen. Aber im selben Augenblick bereute er es auch schon, sich so weit vorgewagt zu haben, denn Cilli begann hemmungslos zu schluchzen. Er legte beschwichtigend seinen Arm um ihre Schultern. »Schon gut, Kleines, wir werden ihn finden. Ich werde mich persönlich darum kümmern, das verspreche ich dir.« Einen Augenblick später entdeckte er Paul Walter in der Menge. Walter lehnte an der  Rückseite eines mannshohen Grabsteins aus dunklem Marmor. Er stand da wie jemand,  der sich nicht ganz dazugehörig fühlte, die Hände in den Taschen seines langen Ledermantels versenkt, und als sich ihre Blicke trafen, lächelte er unmerklich. »Kümmern Sie sich um Cilli, ja?« raunte Harris Lara zu und versuchte sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Aber es war, als hätten sich alle Polizisten des Landes um Remmers Grab versammelt. Es gab ein Tabu, das niemanden von ihnen unberührt ließ: Kein Polizeibeamter durfte nur deswegen sterben, weil er zufällig mit einer Ermittlung betraut worden war. Es hätte jeden von ihnen treffen können. »Sieht aus wie ein Kriminalroman, mein lieber alter Greene, eines dieser albernen Puzzles, die das literarische Gegenstück zu einem 
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Zusammensetzspiel sind...«, murmelte Harris, während er auf Walter zuging. »Aber in Wirklichkeit ist es ein Buch über die Psychologie der Gewalt.« 

»Was haben Sie gesagt?« fragte Walter. »Ich dachte nur über unseren Fall nach und verglich ihn mit einem Kriminalroman. 

Ich erwische mich neuerdings immer öfter dabei, daß ich Selbstgespräche führe.« 

»Haben Sie nicht eben den Namen Graham Greene erwähnt? 

Sind Sie etwa auch ein Bewunderer des Autors?« 

»Mir ging's mehr um das, was wir aus diesem Fall lernen könnten. Greene ist mir zu katholisch, aber seine Probleme sind unsere Probleme. Er ist durchaus modern.« 

»Und was lernen Sie daraus?« 

»Treiben Sie einen Gewalttäter nie in die Enge. Selbst wenn er Sie durch seine böswilligen Attacken provoziert hat. Er ist Ihnen immer um eine Nasenlänge voraus, was seine Fähigkeit zur Zerstörung anbelangt.« 

»Interessant, daß   Sie   das sagen. Hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Harris.« 

»Sie könnten mir einen großen Gefallen tun. Vergessen Sie meine Handgreiflichkeiten gestern. Es tut mir leid. Nach Remmers Tod ist mir klargeworden, daß ich dem Fall allein nicht gewachsen bin. Ich möchte Sie um Ihre Mitarbeit bitten...« 

»Sie wollen...?« 

»Ohne Wenn und Aber, wie ein gewöhnlicher Klient.« 

»Und warum kommen Sie ausgerechnet zu mir deswegen?« 

»Weil Sie schon mit dem Fall befaßt waren. Sie kennen die Hintergründe. Ihnen muß man nicht erst erklären, worum es geht. Außerdem sagt man Ihnen nach, daß Sie alle Tricks beherrschen. Ihr Ruf ist zwar nicht der seriöseste in der Branche. 

Aber niemand bestreitet, daß Sie effektiv arbeiten. Sie haben  - 

wenn ich offen reden darf  - die Schlitzohrigkeit, um einen 
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Teufel wie Remmers Mörder zur Strecke zu bringen.« 

»Das sagt der große Harris über mich?« 

»Ich bin mit meinem Latein am Ende, Paul. Jetzt hat er auch noch ein Stück aus meinem Gemälde geschnitten. Er bewegt sich so frei im Haus, als wäre er mein Schatten.« 

»Max hat mir davon berichtet. Ihre Nichte war ziemlich schockiert, als sie das Bild entdeckte.« 

»Es war mein Gesicht. Hört sich verrückt an, aber es ist, als wenn er mir mein Gesicht genommen hätte...« 

»Ich habe lange darüber nachgedacht, Harris. Und meiner Meinung nach gibt es nur eine plausible Erklärung dafür. Er will Sie fertigmachen, psychisch erledigen.« 

»Und warum sollte er das wollen?« 

»Er möchte, daß Sie aus dem Ruder laufen. Und in gewisser Weise ist ihm das ja auch schon gelungen. Denken Sie mal an den Spruch auf dem Spiegel, an meinen Auftrag, an die  Fotos, und jetzt auch noch an Ihr herausgeschnittene Gesicht. Es macht nur Sinn,  wenn es sich um eine raffinierte Art von   Psychoterror handelt. Und er ist offensichtlich erfolgreich damit. Sie haben gegen mich und Max Gewalt angewendet, obwohl es immer zu Ihrer Maxime als Polizist gehörte, das nur im äußersten Notfall zu tun. Sie haben mir gegenüber sogar Ihre Niederlage eingestanden. Wollen Sie noch mehr hören? Sie sind fertig, Sie sind ausgebrannt, Harris! Und das ist genau das, was er mit seinen Spielchen erreichen will.« 

»Aber wozu?« fragte Harris. »Weil ich ihm zu gefährlich werde, weil ich ihm wie Remmer auf den Fersen bin?« 

»Er versucht die Oberhand über Sie zu gewinnen. Ich weiß noch nicht genau, was er damit bezweckt. Er ist wie ein Boxer im Ring, der darauf wartet, daß Ihre Kräfte nachlassen.« 

»Also gut«, sagte Harris. »Ich zahle Ihnen das gleiche Honorar, das er Ihnen geboten hat. Vierhundertfünfzig pro Tag 
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und noch mal dreitausend Prämie, falls Sie ihn finden. Wir arbeiten zusammen, wir versuchen ihn gemeinsam zu erledigen. 

Was halten Sie davon?« 

»Und dafür verlangen Sie von mir, daß ich meinen anonymen Klienten aufgebe?« 

»Das wäre meine Bedingung, ja. Er hat sich ja ohnehin nicht mehr bei Ihnen gemeldet.« 

»Hm... gut, einverstanden.« 

»Dann sollten wir uns schleunigst zusammensetzen und eine Art Bestandsaufnahme machen. Was haben wir bis jetzt? Wie wollen wir vorgehen?« 

»Kommen Sie doch heute abend in mein Büro. Dann können wir über alles reden.« 



Für Lara und Bertram hatte es von Anfang an keinen Zweifel daran gegeben, daß es sich um einen Anschlag handelte. Auch Experten hätten niemals angenommen, jemand könnte sich versehentlich durch sein eigenes Modellflugzeug umbringen, wenn es eindeutig von vorn kam, weil man die Steuerung in den Händen hielt und leicht auf den Kurs reagieren oder sich gegebenenfalls wegducken konnte. Für Laien dagegen war ein solcher Unfall durchaus denkbar. Es war ein Mord, der wie ein Unfall ausgesehen hätte, wären da nicht Zeugen gewesen, die von den verschwundenen Fernsteuerungen wußten... 

Remmers Fernsteuerung hatte bei der Überprüfung im Werk keinen Defekt gezeigt. Der Hersteller versicherte allerdings, daß die gestohlene Fernsteuerung wegen ihres speziell abgestimmten Codes problemlos in den Flug eingriff und die Kontrolle übernahm, sobald sie eingeschaltet wurde, und dies galt erst recht, wenn man einen Defekt oder Treibstoffmangel simulierte. 

Aber nicht nur diese Überlegungen bestätigten ihren Verdacht. Der Mörder hatte Remmers Wohnung und seinen 
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Wagen durchsucht. Die Deckel seiner Arbeitsmappen waren übersät mit winzigen Modellflugzeugen. Ausschließlich Unterlagen, die sich mit Katrins Verschwinden und den Entführungen der Jungen befaßten  - und dies schien deutlich zu beweisen, daß ihm Remmers Nachforschungen langsam auf die Nerven gingen. 

Remmer mußte irgend etwas entdeckt haben, das ihm gefährlich  geworden war. 

Andererseits: Sein Mörder hatte die beiden Fernsteuerungen schon vor geraumer Zeit in seinen Besitz gebracht. Also rechnete er damit, daß er irgendwann fündig werden würde. 

»Glauben Sie, momentan könnten noch andere Personen gefährdet sein?« fragte Lara. 

Sie saßen auf der Terrasse der Polizeikantine, weil die Luft drinnen wegen des defekten Deckenventilators zu stickig war, obwohl Lara beim Blick auf den Parkplatz immer daran denken mußte, daß dort kürzlich  - sozusagen unter den Augen der Polizei - eine junge Kriminalbeamtin vergewaltigt worden war. 

Die beiden Täter hatten sie in den Schatten eines Busses gezogen und ihr mit dem Messer an der Kehle gedroht: »Sehen Sie die Fenster dort oben? Das ist ein herzliches Dankeschön an Ihre Kollegen, Gnädigste! Wir kommen wieder und werden Sie uns noch mal vornehmen, weil Sie uns soviel Ärger machen...« 

Im Grunde haßte sie ihren Job, aber ihrer Meinung nach war es die einzige praktikable Möglichkeit, um etwas gegen die Gewalt in der Welt zu tun. Selbst wenn man dabei manchmal nur an den Symptomen kurierte. 

»Sie meinen, genauso gefährdet wie Remmer?« fragte Bertram. 

»Er war dichter dran als alle anderen, oder?« 

»Möglich, ja. Das können wir nur vermuten.« 

»Ich könnte mir noch mal Haralds Schreibtisch und seine 

-187- 



Wohnung ansehen, was halten Sie davon?« 

»Unwahrscheinlich,  daß  Sie dabei  etwas  Neues  finden, Lara. 

Modrows Leute pflegen in solchen Fällen keine Fehler zu machen. Sie sind erpicht darauf, den Burschen zu fassen, weil jeder von ihnen denkt, es könnte ebensogut auch ihn erwischt haben. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich glaube  schon, daß einige Personen besonders gefährdet sind.« 

»Wer denn noch?« 

»Sie und ich zum Beispiel. Denken Sie bloß mal an den Eisenhaken in meinem Wintergarten. Oder Harris und seine Nichte Cilli. Jeder, der seine Nase zu tief in die Angelegenheiten unseres mysteriösen Killers steckt.« 



Harris hatte die Objektive der Videoanlage so installiert, daß die Zimmer des Hauses fast lückenlos abgedeckt wurden. Ein paar Räume im Keller und Dachgeschoß blieben dabei unkontrolliert. Aber es war klar, daß Mister X, wenn er nach oben ging, das Treppenhaus benutzen mußte, es sei den, er kam durchs Fenster wie Poes Affe in der   Rue Morgue.  Und im Treppenhaus gab es günstige Winkel, von denen man sowohl die Zwischenetage wie die Treppen nach oben und unten beobachten konnte. 

Da die meisten Zimmer große Doppeltüren und Zwischentüren besaßen, hatte er einige Objektive so anbringen können, daß sie auch einen Teil des Nebenraums und Korridors abdeckten. Jedes Objektiv wurde durch einen Bewegungsmelder aktiviert. Allerdings konnte der Recorder immer nur das Bild eines Kamera-Auges aufnehmen. Wenn Cilli und Tea gleichzeitig an verschiedenen Orten durchs Haus gingen, mußte er sich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Dabei war die Priorität so festgelegt, daß immer die erste Bewegung in einem neuen Bereich den Ausschlag gab. Harris hatte niemanden, nicht einmal Paul Walter, in seinen Plan eingeweiht. Sein mysteriöser 
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Gegner verstand es glänzend, für Überraschungen zu sorgen, und diesmal würde er nicht so dumm sein, irgendein Risiko einzugehen. Er hatte Walter bei seiner Unterredung nur gebeten, sich noch einmal Harnacks und Boganowitschs Alibi vorzunehmen. Nicht weil er ihnen immer noch mißtraute, sondern um ganz sicher zugehen, daß sie kein Motiv für Katrins Ermordung besaßen. Max  - das hatte Cilli ihm gestanden  - war nichts weiter als der Handlanger der Frauen gewesen. Die beiden kannten sich schon seit Cillis Immatrikulation, doch obwohl Harris und Max  sich nie hatten ausstehen können, reichte das keinesfalls als Motiv für einen Mord aus. So blieb nur noch eine einzige - ernüchternde - Schlußfolgerung:  Er hatte keinen Verdächtigen mehr!  
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Lara nahm die Laborprobe entgegen, als sei es eine Art Todesurteil. Der junge Laborant mit den sympathischen blauen Augen, der sie anhimmelte wie einen Filmstar, ahnte sicher nicht, was das Ergebnis seiner Analyse für sie bedeutete. Sie hielt den Plastikbeutel mit dem schmutzigbraunen Lehm ein Stück von ihrem Körper entfernt, als handele es sich um gefährliche Krankheitskeime, während sie damit zu Bertrams Büro ging. 

»Kann ich Sie mal einen Moment sprechen, Frank?« Lara klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die offenstehende Tür und beugte sich fragend in den Raum. 

Bertram saß am Schreibtisch und hielt ein kleines Röntgenbild gegen die Tischlampe. 

»Ja, natürlich. Raten Sie mal, was ich hier habe, Lara...« 

»Keine Ahnung.« 

»Es ist die Gebißaufnahme von Katrins Mörder.« 

»Von Katrins  Mörd...?  Sind Sie sicher?« 

»Sicher wäre zuviel behauptet. Jedenfalls stammt sie nicht von Katrin. Soviel ist klar, weil wir sie mit den Behandlungsunterlagen ihres Zahnarztes verglichen haben.« 

»Und wie kommen Sie an die Röntgenaufnahme?« 

»Ihr Mörder hat sie uns mit der Post zugeschickt. Sein Humo r scheint ziemlich makaber zu sein. Anscheinend liebt er  es, sich auf diese Weise in Erinnerung zu bringen. Am Rand ist mit einer scharfen Metallspitze eingeritzt:   Herzliche Grüße von Katrin!«   Bertram reichte ihr das Bild. »Aber wenn das Foto wirklich von  Katrins Mörder stammt  warum sollte er solch ein Risiko eingehen?« 
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»Es ist gar kein echtes Risiko für ihn, nehme ich an. Er hat das Röntgenbild seinem Zahnarzt gestohlen. Also gibt es auch kein Vergleichsbild, das ihn entlarven könnte, es sei denn, wir hätten einen konkreten Verdacht und ließen vom Gebiß der betreffenden Person ein zweites Bild anfertigen. Und selbst dann könnte es sich immer noch um eine falsche Anschuldigung, eine Denunziation gehandelt haben.« 

»Wenn es tatsächlich Katrins Mörder ist und nicht nur einer dieser Psychopathen, die sich wichtig machen wollen, dann verstehe ich nicht, warum er das tut«, sagte Lara. »Er muß einen ausgeprägten Hang zur Selbstdarstellung, wenn nicht sogar zur Selbstoffenbarung besitzen. Manche Verrückte versuchen sich dadurch zu bestrafen. Es kämpfen zwei Kräfte in ihnen, die jedes normalen Menschen, sich vor Strafe zu schützen, und eine andere, die sagen will: ›Hier, seht, welche Schuld ich auf mich geladen habe‹.« 

»Sie halten ihn für geistesgestört?« 

»Wenn wir seinen Aufzug berücksichtigen, schwarzer Anzug und Zylinder  - ja. Erinnert an eine Art Beerdigungszeremonie, oder? Aber wen beerdigt er eigentlich? Es sieht ganz so aus, als wenn eine andere, dunkle,  sehr  dunkle Kraft von Zeit zu Zeit die Oberhand über ihn bekäme.« 

»Jetzt muß ich mich erst mal setzen«, sagte Lara. Aus ihrem Gesicht, das fühlte sie, war alles Blut gewichen, aber dafür pochte ihr Herz um so stärker. »Es würde ja bedeuten, daß Harris...« 

Bertram zeigte auf den Plastikbeutel. »Sie bringen mir etwas aus dem Labor, Lara?« 

»Es geht nicht nur um die Probe, sondern auch um eine kleine Information, die ich zusätzlich bekommen habe.« 

»Verstehe. Trinken Sie erst einmal ein Glas Wasser. Sie sehen bleich aus. Oder wollen Sie, daß ich Ihnen aus der Kantine einen Kaffee kommen lasse?« 
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»Danke, aber ich glaube, es geht schon wieder.« 

»Remmers Tod hat uns alle sehr mitgenommen...« 

»Halten Sie es für möglich, daß Harris unser Mann sein könnte, Frank?« 

»Harris? Nein...« 

»Aber es gibt einige Indizien, die dafür sprechen.« 

»So?« Bertram schüttelte ungläubig den Kopf.  »Welches Motiv sollte Harris denn für die Ermordung seiner Schwester gehabt haben?« 

»Das ist der springende Punkt. Wir wissen es noch nicht. 

Aber diese Probe hier scheint zu beweisen, daß er sich oben am See aufgehalten hat. Sie stammt von seinen Stiefeln. Seine Nichte Cilli hat sie uns aus dem Atelier besorgt. Ich habe Harris bei Remmers Beerdigung gefragt, wann er zuletzt am See war. 

Er behauptete, seit Jahren nicht mehr.« 

»Das ist allerdings sehr sonderbar.« 

»Ich finde, es reicht aus, um ihn als unseren Hauptverdächtigen zu betrachten.« 

»Nur, weil er sich nicht mehr an den See erinnern kann?« 

»Fragen wir uns auch mal, warum der Mörder - oder vielleicht nur jemand, der Zeuge des Mordes war und nicht öffentlich in Erscheinung treten will  - so fixiert auf Harris ist. Und wieso bewegt er sich eigentlich mit solcher Leichtigkeit durchs Haus? 

Warum malt er ausgerechnet   sein   Gesicht  in das Bild? Warum nicht Cillis Gesicht oder ein x-beliebiges anderes? Warum beha uptet er, als er Katrins Fotos dem Fernsehsender zuspielt, sie stammten von Harris? Warum setzt er einen Detektiv auf Harris an?« 

»Ja, Sie haben recht, Lara. Das ist alles sehr merkwürdig. Es spricht für meine Vermutung, daß sich der Täter damit in Szene setzen will. Dieser Bursche spielt mir einfach zu gern mit seinen Gegnern. Er hat Respekt und sogar Angst vor ihnen, wie jeder 
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intelligente Verbrecher, der die Gefahren einzuschätzen weiß. 

Und er beschwichtigt seine Angst damit, daß er uns provoziert. 

Das gibt ihm das Gefühl, er sei uns ebenbürtig oder sogar überlegen.« 

»Sagten Sie nicht, es könnte auch ein Hang zur Selbstoffenbarung sein? Er versuche sich dadurch zu bestrafen...?« 

»Sowohl als auch, Lara. Alles zusammen. Die meisten Motive sind nicht so simp el gestrickt, wie uns die Psychologen weismachen wollen.« 

»Es spricht viel dafür, daß es Harris ist, finde ich.« 

»Ein schwerwiegender Verdacht.« 

»Wir dürfen uns nicht davon beeinflussen lassen, daß er unser Kollege war.« 

»Nein, gewiß nicht.« 

»Wir müssen ihn behandeln wie jeden anderen Verdächtigen.« 

»Er war immer ein guter Polizist.« 

»Aber er hat Tea übel zugerichtet - in einem Anfall geistiger Umnachtung, glaubt sie. Er hat ihr einen Tritt in den Unterleib versetzt, Frank, an dem sie leicht hätte sterben können, von ihrem gemeinsamen Kind ganz zu schweigen.« 

»Ja, ich weiß.« 

»Er versteht sich selber nicht. Deutet das nicht darauf hin, daß er verrückt ist?« 

Bertram nahm seine Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch, dann wischte er sich mit dem Handrücken die Augen aus und trank einen Schluck von seinem kalt gewordenen Kaffee. 

»Wenn Harris es ist, Lara  -   wenn   er es ist, warum, Herrgott noch mal, haben wir in all den Jahren nie etwas davon bemerkt? 

Können Sie mir dafür eine plausible Erklärung geben? Er  war geistig so gesund wie jeder andere. Es gab nicht den geringsten 
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Hinweis.« 

»Ich wüßte eine Erklärung«, sagte Lara. »Cilli hat mich mit einer Bemerkung darauf gebracht. Sie wissen ja, daß sie Psychologie studiert? All die Verbrechen, mit denen er sich in seiner Arbeit befassen mußte, waren wie ein Ventil für ihn.« 

»Ein Ventil, was meinen Sie damit?« 

»Als das Verbrechen  - wie bei seiner täglichen Arbeit - nicht mehr da war, zeigte sich, daß er es für seine psychische Gesundheit brauchte.« 

»Hm, deuten Sie da nicht etwas in ihn hinein...?« 

»Er hat die Verbrecher zwar immer verachtet, aber er war vom Verbrechen fasziniert. Es war eine uneingestandene Faszination. Jeder, der ihn kannte, wußte besser darüber Bescheid als er selbst.« 

»Sie wollen sagen, nach seiner Pensionierung machte sich die andere, dunkle Seite seiner Persönlichkeit selbständig?« 

»Rolfs Entführung  - oder wie auch immer sie sein merkwürdiges Spielchen nennen wollen  - und Katrins Ermordung fallen ziemlich genau mit dem Ende seiner Arbeit zusammen.« 

»Stimmt - das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« 

»Er wußte, daß ihm jetzt ein anderes Leben bevorstand.« 

»Sie glauben, die Sache mit den Jungen geht auf Harris' 

Konto?« 

»Das glauben Sie doch selbst auch, Bertram? Sie wollen's nur nicht wahrhaben.« 

»Eigentlich sind es drei Fälle, deren Verbindung wir erst einmal nachweisen müßten: Katrins Ermordung, der Diebstahl der Fernsteuerungen mit dem Attentat auf Remmer und die Entführungen der Jungen.« 

»Rolf wurde auf Katrins Boot entführt.« 
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»Ja, das scheint ein ziemlich deutlicher Hinweis zu sein.« 

»Es ist etwas Belastendes in seiner Vergangenheit, glaube ich. 

Mit den Entführungen wiederholt er immer dieselbe Situation, weil sie ihm unbewußt zu schaffen macht. Er spielt die Szene nach, um von ihr loszukommen.« 

»Und die Beerdigungskleidung?« 

»Harris war ein sehr böses Kind. Vielleicht beerdigt er damit seine Vergangenheit.« 

»Symbolisch, meinen Sie?« 

»Cilli hat mir erzählt, sein Stiefvater habe ihn als Kind für irgend etwas bestraft, und das muß eine schreckliche Strafe gewesen sein. Aber Harris behauptete immer, er könne sich nicht mehr daran erinnern.« 

»Er könne sich nicht erinnern?« 

»Typischer Fall von krankhafter Amnesie.« 

»Er könnte es verdrängt haben - ja, das wäre möglich.« 

»Aber das Erlebnis ist weiter aktiv, es arbeitet in ihm, es zwingt ihn dazu, bestimmte Dingen nachzuspielen und Verbrechen zu begehen. Und es veranlaßt ihn gleichzeitig, seine Schuld zu offenbaren.« 

»Hm, ich weiß nicht«, sagte Bertram. Er schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich glaube, Sie versuchen mit Gewalt eine Erklärung für Katrins Verschwinden zu finden. Ich kann Ihnen durchaus folgen, ich verstehe, was Sie meinen. Aber das  Ganze ist mir immer noch ein wenig zu spekulativ, zu wenig durch Tatsachen belegt - falls Sie überhaupt recht haben. Versuchen Sie es durch bessere Indizien zu begründen, ja?« 

»Sind die Lehmspuren an seinen Stiefeln etwa keine starken Indizien?« 
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Harris schloß gerade die Tür zu seinem Atelier auf  seitdem sein Gesicht aus dem Gemälde geschnitten worden war, hatte er alle Türschlösser im Haus auswechseln lassen und sperrte seine Zimmer ab  -, als von unten ein markerschütternder Schrei zu hören war. Es konnte nur Tea sein, denn Cilli befand sich noch an der Universität. 

Harris eilte durch das Treppenhaus nach unten, und am Eingang zum Salon prallte er fast mit Tea zusammen, weil sie gerade durch die Tür kam. 

»Himmel noch mal, was ist denn jetzt wieder passiert?« 

»Das Gesicht... es klebt am Spiegel im Salon.« 

»Du meinst das Gesicht, das aus meinem Gemälde geschnitten wurde?« 

»Es war fürchterlich«, schluchzte Tea. »Ich saß im Sessel und hatte mir gerade ein Magazin aus der Ablage genommen, da sah ich in den Spiegel...« 

Harris ging zur Tür und warf einen ungläubigen Blick in den Salon. Der Wandspiegel hing neben dem Kamin. Das Gesicht war mitten aufs Glas geklebt. Es war ein kostspieliger Spiegel mit Facetten und kunstvoll geschnitztem venezianischem Holzrahmen. Cilli und er hatten ihn auf einer Urlaubsreise in Venedig erstanden, und der Verkäufer hatte  ihnen anhand von alten Fotos und Rechnungen glaubwürdig nachweisen können, daß er lange Zeit in Richard Wagners Haus gehangen habe. 

Als er vorsichtig das Stück Leinwand abzog, um es nicht zu zerreißen, weil der Klebstoff ziemlich fest haftete, wurde ihm zum ersten Male bewußt, wie stilsicher das Gesicht in seiner eigenen Technik gemalt war. Er mischte die Farben immer möglichst feucht auf der Palette an, um einen verwischten Effekt 
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zu erzielen, und arbeitete jeden neuen Ansatz mit viel Verdünnungsmittel nach. 

Es war eine Technik, die er von John Constable gelernt hatte, obwohl sie dort viel weniger deutlich in Erscheinung trat. Bei Constable sah man nicht,  daß  er so arbeitete, man mußte wissen, wie   er bei der Landschaft gearbeitet hatte. Trotzdem war sein Stil unverwechselbar auf diese Maltechnik zurückzuführen. 

Merkwürdig, dachte er. Warum ist mir das früher nie aufgefallen? Vielleicht lag es daran, daß das Stück Leinwand jetzt auf dem Spiegel isoliert vom übrigen Gemälde war. Er riß den Rest vom Glas  - die Farbe splitterte am Knick  - und warf den Leinwandfetzen ärgerlich durch den Salon. Er landete neben der weinroten Ledercouch. Doch einen Augenblick später schämte er sich dieser albernen Reaktion und ging hinüber, um das Stück Leinwand aufzuheben. Vor der Couch lag ein Schlüsselb und... »Sind das deine Schlüssel, Tea?« fragte er. 

»Meine Schlüssel?« Tea kam zögernd näher und warf einen Blick darauf, die Augen ängstlich aufgerissen, als ahne sie schon, wem sie gehören könnten. »Nein.« Es war kein gewöhnlicher Schlüsselbund. Die Schlüssel hingen an verschiedenfarbigen Ringen, ein Souvenir aus der  Zeit der Olympiade, und sie kamen Harris sofort bekannt vor. Er hätte nur nicht sagen können, an wen oder woran genau sie ihn erinnerten. 

»Cilli dürften sie auch nicht gehören«, sagte er. »Das sind keine Schlüssel vom Haus.« 

»Mein Gott, glaubst du etwa, daß sie von...?« 

»Es könnten Schlüssel sein, die dieser mysteriöse Mister X 

verloren hat.« 

»Aber wenn doch alle Türschlösser ausgewechselt worden sind  - wieso bewegt er sich dann immer noch so leicht durchs Haus, als wäre nichts geschehen?« 

»Ja, das überrascht mich auch.« 
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Harris ging nach oben in sein Atelier, öffnete den Schrank, in dem die Videoanlage untergebracht war, und nahm die Filmkassette heraus. 

Aber bevor er sie in den Videorecorder einlegte, schloß er erst einmal die Tür ab. Es war eine unbewußte Reaktion, wie ihm gleich darauf bewußt wurde. Ein Mißtrauen, als sei nun keiner mehr unverdächtig, als könne jeder dieser geheimnisvolle Mister X sein, obwohl ihn doch alle im Haus genauso besessen suchten wie er selbst. 

Er ließ die Videokassette ein Stück zurücklaufen. Das erste Bild zeigte Cilli, als sie gerade mit Einkaufstaschen und Tüten beladen zur Haustür hereinkam. Wenn sie an der Universität eine wichtige Klausur bestanden hatte, gönnte sie sich gern zur Belohnung ein paar Einkäufe in den Boutiquen. Danach schaltete der Bewegungsmelder auf den Flur des Dachgeschosses um, und man sah Cilli die Tür aufschließen und in ihrem Zimmer verschwinden. Harris hatte dort kein Objektiv montieren können. Aber das war auch nicht weiter wichtig, weil Mister X bei seinen Manövern kaum durchs  Fenster einsteigen, sondern wie jeder gewöhnliche Mensch die Treppe benutzen würde. 

In der nächsten Einstellung sah Harris sich selbst zur Haustür hereinkommen... 

Oder war der andere nur sein Doppelgänger? Er trug ein kariertes dunkelgraues Sakko, das ihm völlig fremd war, und hielt eine schwarze Ledermappe unter dem Arm. Sein Gesicht wirkte merkwürdig starr und angespannt. Erst einen Augenblick später fiel Harris ein, daß er dieses Sakko von Klarissa ein halbes Jahr vor ihrer Hochzeit zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Merkwürdig, er erinnerte sich gar nicht mehr daran, daß es noch existierte... Die eingeblendete Uhr am unteren Teil des Bildschirms zeigte  Mittwoch, 12.10 Uhr.  Um diese Zeit ließ sich Tea immer in der Stadt Massagen geben, und Cilli nahm mittwochs an Professor Bohrländers Seminar über 
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»Die Psychologie der Erinnerungen« teil. Harris  - der andere Harris - betrat den Salon und blickte sich suchend um. 

Er nahm das herausgetrennte Stück Leinwand mit Harris' 

Gesicht und eine Tube Klebstoff aus der Mappe und begann das Gewebe sorgfältig einzustreichen. Harris verfolgte ungläubig jede seiner Bewegungen auf dem Bildschirm. Er sah, wie Harris II die Tube in  kleiner werdenden Kreisen über der Leinwand bewegte und den Klebstoff mit einem Malspachtel aus Kunststoff verstrich. Dann bearbeitete er auf gleiche Weise den Mittelpunkt des venezianischen Spiegels und ließ beides antrocknen. 

Nein, es ist kein Doppelgänger -  ich bin es selbst!  dachte er, überrascht darüber, daß sich sein vager Verdacht  - die Ahnung der letzten Tage  - plötzlich auf so beklemmende Weise bestätigte. 

Aber das bedeutete ja, daß er...? 

Und mit einem Male dämmerte ihm auch, woher der Schlüsselbund stammte. Es waren die Schlüssel der Etagenwohnung, die er vor seiner Heirat mit Klarissa bewohnt hatte. Danach waren sie zusammen in das renovierte Bauernhaus ihrer Eltern gezogen. Es war seine alte Junggesellenwohnung. 

Das karierte Sakko stammte aus seinem Kleiderschrank. Er hatte geglaubt, all die Sachen aus jenen Jahren existierten nicht mehr und er habe seine damalige Wohnung längst aufgegeben. 

Andererseits hätte er auch nicht sagen können, wo das Sakko geblieben war oder ob er es verschenkt oder weggeworfen hatte... 

Harris versuchte sich krampfhaft zu erinnern, aber die Vorstellung, wie er aus der Wohnung ausgezogen war, oder die Verhandlungen mit seinem Vermieter, das Bild irgendeines Nachmieters wollte sich nicht einstellen.  Ich leide offensichtlich an Gedächtnisstörungen...  dachte er. Das erklärte auch sein Gefühl, manchmal für unbestimmte Zeit im Sessel oder am 
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Steuer seines Wagens eingeschlafen zu sein. Seit einiger Zeit nickte er tagsüber häufig im Salon ein, und das auch, obwohl er die ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Oder glaubte, durchgeschlafen zu haben. Es war eine völlig andere Art des Schlafs - als ziehe ihm jemand aus dem Dunkel die Beine weg und er stürze in einen sich nach unten weitenden schwarzen Raum. So oder ähnlich mußte sich ein Raumfahrer fühlen, der bei einem Betriebsunfall ins All hinausgeschleudert wurde und dann orientierungslos durch die Schwerelosigkeit taumelte... 

Harris II hatte das Stück Leinwand auf den Spiegel geklebt und war zur Couch hinübergegangen. Er beugte sich  über die Lehne - der Moment, in dem er seine Wohnungsschlüssel  verlor 

-, zog einen gewöhnlichen Schuhkarton aus weißer Pappe unter der Couch hervor, in dem sich ein Tonbandgerät befand, und wechselte die Kassette gegen eine andere aus seiner Tasche aus. 

Das erklärte, wieso er manchmal Dinge wußte, die er eigentlich gar nicht hätte wissen dürfen, dachte Harris - es sei denn, Harris II kannte seine Gedanken, aber nicht umgekehrt. Soweit er über multiple Persönlichkeitsstörungen informiert war, wußte der eine nichts von den Absichten des anderen. Jeder von ihnen war 

- mit gelegentlichen Ausnahmen, für die es noch keine psychologische Erklärung gab - genauso auf Schlußfolgerungen und Annahmen angewiesen wie ein Fremder. 

Die Kamera folgte Harris II, wie er das Haus verließ und die Tür hinter sich schloß. 

Harris spulte das Band zurück, um sich auch den Anfang anzusehen. Das erste Bild zeigte eine Szene mit Remmer und ihm vor dem Salon. Remmer hielt den Karton des Modellflugzeugs in der Hand. Diesmal trug Harris zwar seine gewöhnliche Kleidung, aber er erinnerte sich nicht mehr daran, Remmer dort getroffen zuhaben. Harris' Gesicht wirkte starr und angespannt. Er sprach mit ihm über den Stand der Ermittlungen und erkundigte sich beiläufig, wo er mit seinem Flugzeug üben würde... Mein Gott, das ist er wieder! dachte Harris. In diesem 
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Augenblick mußte Harris II den Entschluß gefaßt haben, Remmer umzubringen, weil er ihm zu gefährlich wurde. Harris nahm an, die entscheidende Bemerkung Remmers war gewesen: 

»Wir konnten auf dem Boot im Jachtklub ein Paar weiße Handschuhe sicherstellen. Mit etwas Glück reicht das Material sogar für eine Genanalyse.« Und: »Ich bin ihm dicht auf den Fersen...« Harris schaltete den Videorecorder ab, um nachzudenken. 

Er fühlte sich so ruhig und gefaßt wie seit langem nicht mehr in seinem Leben  - wie jemand, der sein Todesurteil erwartet hatte und jetzt durch das Urteil der Geschworenen nur noch darin bestätigt wurde. Es war also entschieden. Nun wußten sie beide voneinander! Harris II mußte schon  immer von seiner Existenz gewußt haben, sonst hätte er ihn nicht auf diese bösartige Weise an der Nase herumführen können... Harris zog die breiten grünen Rollos herunter, die an der Decke in Schienen liefen, so daß kaum noch Licht durch das Glasdach des Ateliers fiel, und setzte sich in den Lehnstuhl, in dem er sich immer Gedanken über seine Bilder machte, die Motive, die Malweise, den Hintergrund, die Spannung, die ein Gemälde erst aus der Masse der flauen Alltagsbilder heraushob. 

 Ich bin also verrückt,  dachte er.  Kein Zweifel.  Er hatte sich die ganze Zeit über selbst gejagt. Er hatte Katrin auf dem Gewissen, und er hatte Remmer getötet. Er war auch der Entführer der Jungen. Man würde ihn wegen seiner Gewalttätigkeit und seiner Verbrechen in eine geschlossene Anstalt einliefern. Und wieso war er plötzlich verrückt geworden? Gab es dafür irgendeine Erklärung? 

Soviel er wußte, wandte man in solchen Fällen die Methode der »hypnotischen Erinnerungsrückführung« an, die Therapeuten in die Lage versetzte, eine multiple Persönlichkeitsstörung zu diagnostizieren. Bei der Befragung unter Hypnose gewannen MPS-Patienten ihre verdrängten Erinnerungen an sexuelle Mißhandlungen oder unerträgliche 
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Gewalttätigkeiten zurück, die zur Teilung der Persönlichkeit geführt hatten. Und Tea? dachte er. Das erklärte auch, wieso er damals bei ihrem überraschenden Geständnis, schwanger zu sein, die Kontrolle über sich verloren hatte! 

»Großer Gott, ich bin auf dem besten Wege, ins Irrenhaus zu wandern«, murmelte er. »Ich darf jetzt keinen Fehler mehr machen. Ich muß diesen Burschen in mir daran hindern, uns beide ins Unglück zu stürzen. Er scheint nicht zu wissen, was ich denke. Also werde ich versuchen, ihn an seinen verrückten Plänen zu hindern...« 

Er ging hinunter in den Salon, nahm das Tonbandgerät aus dem Schuhkarton unter der Couch und hörte sich die Aufnahme an. Der Ein- und Ausschalter wurde durch Stimmengeräusche gesteuert. Es war eine 45-Minuten- Endloskassette, deren Text immer wieder überspielt wurde, wenn das Band sein Ende erreichte. 

Bei der letzten Aufzeichnung handelte es sich um Teas Schrei wegen des Bildes und ihr anschließendes Gespräch. Der Rest waren belanglose Unterhaltungen Cillis und Teas über Einkäufe und die Reparatur des Elektroherds. 

Aber als er die Kassette umdrehte und sich die andere Seite des Gespräch anhörte, begriff er plötzlich, wie weit Cilli, Tea und Max schon mit ihren Überlegungen gekommen waren. 

Doch am meisten überraschte ihn, daß auch Lara mit von der Partie war... 



Harris schaltete das Tonband ab und  steckte die Kassette in die Jackentasche. An die Angelegenheit mit der Schulklasse und dem angebohrten Boot konnte er sich noch gut erinnern, auch an den Vorwurf der Folter. Niemand war dabei zu Schaden gekommen, von ein paar aggressiven verwilderten Katze n einmal abgesehen. Aber von der Bestrafung durch seinen Stiefvater wußte er nichts mehr. Schon merkwürdig, daß er das 
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vergessen haben sollte... 

Wenn Harris II entdeckte, daß die Kassette aus dem Tonband entfernt worden war, würde er sofort kapieren, woher der Wind wehte. Und das war auch gut so  - er sollte ruhig wissen, daß Harris seine Methoden durchschaut hatte und zurückschlug. Er würde versuchen, ihn mit ähnlichen Tricks zu verunsichern. 

Harris II spielte mit ihm, aber jetzt hatte er einen ebenbürtigen Gegner gefunden! 

Er dachte voller Unbehagen daran, wie viele Erinnerungen an seine Kindheit ihm fehlten. Diese Zeit war wie ein dunkler Raum, in dem nur gelegentlich etwas Licht auf ein hervorgehobenes Ereignis fiel  - nicht mehr als das Spotlight auf einer schwach beleuchteten Bühne. Andere konnten noch nach sechzig oder siebzig Jahren sagen, ob am Tage ihrer Einschulung die Sonne geschienen hatte, aber da die Schule immer eine Belastung für ihn gewesen war, hatte er die Erinnerung an sie fast vollständig  verdrängt. Wenn Harris II dieses Gespräch kannte, und davon mußte er wohl ausgehen, dann wußte er auch, daß man ihm auf der Fährte war. Die Lehmspuren an seinen Stiefeln waren ein schwerwiegendes Indiz. Bedeutete das nicht fast zwangsläufig, er könnte Cilli oder den anderen etwas antun? Himmel noch mal, vielleicht sollte ich mich doch lieber in Schutzhaft nehmen lassen, dachte Harris. 

Wie kann ich verhindern, daß er noch ein weiteres Mal zuschlägt? Und wo steckte Katrins Leiche? Etwa in der Wohnung, von der aus Harris II agierte? Wahrscheinlich bewahrte er dort ein paar Sachen auf, die ihn belasteten oder verrieten. Das war der eigentliche Grund für die Wahl einer anderen Wohnung, nahm er an. Sie war eine Art Stützpunkt, der von niemandem kontrolliert werden konnte. Und wie wurde diese Wohnung überhaupt finanziert? Mietabbuchungen von seinem Konto wären ihm längst aufgefallen. Also mußte Harris II über eigenes Geld verfügen, das er auf irgendeine Weise an sich gebracht hatte - aber sicher nicht durch ehrliche Arbeit! 
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War es vielleicht Katrins Geld? 

Er zog eilig seine Jacke an, um zu seiner alten Wohnung zu fahren. 
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Seine Junggesellenwohnung befand sich in einem düsteren Mietshaus mit fünfzehn Parteien neben dem Schlachthof, unweit von Katrins Haus. Seltsam, daß er beim Besuch ihres Hauses nicht mehr daran gedacht hatte! Schließlich hatte er damals sogar auf dem Hinterhof des Schlachthofs parken wollen. Es war eine jener verwahrlosten Mietskasernen mit grauen Fassaden und ebenso grauen Fenstern, in denen sich niemand um den anderen kümmerte. 

Dort hatte er auch Klarissa kennengelernt, weil sie die Tochter des Vermieters war. Ja, zum Teufel, auch das war ihm völlig entfallen. Und seit Klarissas Tod gehörte das Haus ihm. 

Also hatte er gar keine Miete für die Wohnung bezahlen müssen. Und die Mieteinnahmen? Wahrscheinlich gab es dafür ein eigenes Konto. Das war durchaus üblich, um die Zahlungen auseinanderhalten zu können. Ich lebe immer noch in meiner alten Wohnung! dachte er verblüfft. Und wie oft ging er dorthin? Anscheinend nicht so oft, daß es Cilli aufgefallen war. 

Aber selbst  wenn  es irgend jemandem aufgefallen wäre, hätte er sich leicht mit dem Hinweis auf seine ganz legale Erbschaft herausreden können. Die Wohnung lag in der dritten Etage. Auf dem Namensschild stand   Peter Harris.  Also hatte er nie versucht, hier  anonym zu leben. Wahrscheinlich wäre das auch gar nicht möglich gewesen, weil ihn die Mieter als Hauswirt und Ehemann seiner verstorbenen Frau kannten. Als er die Tür öffnete, schlug ihm ein eigentümlich süßlicher Geruch wie von gebratenem Fleisch entgegen. 



Im Kleiderschrank fand er außer dem karierten Sakko auch schwarze Trauerkleidung, zwei Zylinder, dunkle Schminke, mit der er sich das Gesicht gefärbt hatte, und drei Paar weiße 
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Handschuhe. Im Koffer auf dem Boden des Kleiderschranks lagen die beiden Fernsteuerungen. Eine Tüte mit der Aufschrift Genanalyse!  enthielt ein weiteres Paar - diesmal angeschmutzter 

- weißer Handschuhe. Die Genanalyse, von der Remmer in der Videoaufnahme gesprochen hatte. Also hatte Harris II das Belastungsmaterial an sich gebracht... Danach widmete er sich systematisch den Schränken und Schubladen. Die Küche würde er sich später vornehmen. Sein Wohnzimmer war eher armselig eingerichtet, mit dunkel gebeizten Möbeln aus Nußbaum und Buche. Harris hatte nie viel Wert auf Möbel gelegt. Der Tisch war ein einfacher Campingtisch. Unter dem Fenster stand eine billige Eckbank. 

Sein Notizbuch lag in der obersten Schublade der Kommode. 

Unter die Stichworte über Remmers Ermittlungen und Harris' 

Anmerkungen hatte Harris II einen Baum gemalt, an dessen Ästen junge Katzen hingen... Zwischen seinen Papieren fand er eine Vermögensaufstellung, die offensichtlich aus Katrins Büro gestohlen worden war. Also hatte er sich auch für ihr Geld interessiert. Aber der wirkliche Grund für seinen Einbruch ins Büro schien eines jener als Tagebuch verwendeten Schulhefte Cillis zu sein, die er Katrin damals ausgehändigt hatte, um ihren Verdacht zu entkräften. 

Eigentlich war Harris überzeugt gewesen, nichts Wesentliches darin übersehen zu haben, um so mehr überraschte ihn das herausgerissene und mit Unterstreichungen und Ausrufungszeichen versehene Blatt, das obenauf lag: Es gibt Männer, die versuchen einem schöne Augen zu machen und einem bei jeder Gelegenheit zu zeigen, daß sie einen begehren, obwohl man noch nicht volljährig ist. Harris zeigt mir nie, ob er mich mag oder nicht. Er ist nur ein einziges Mal in all den Jahren zudringlich geworden. Vielleicht sollte ich sogar sagen, er hat mich nur erschreckt!  -  und das offenbar in einem Anfall von geistiger Umnachtung, vielleicht, weil er zuviel 
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 getrunken hatte  - er trank damals eine halbe Flasche Schnaps am Abend, Tequila oder Gin -, aber diese Szene scheint er völlig vergessen zu haben. Er hat niemals auf meine Andeutungen reagiert. Ich glaube, er war damals einfach jemand anders!  

 Er stand plötzlich an meinem Bett. Aber das hätte mich nicht weiter aus der Ruhe gebracht. Das eigentlich Erschreckende daran war sein Aufzug. Er trug schwarze Trauerkleidung wie auf einer Beerdigung und einen Zylinder, und sein Gesicht war dunkel geschminkt.  



Der Rest handelte von den typischen Dingen, die junge Mädchen beschäftigten. Von Partys am Wochenende mit Freundinnen, von ihrem damaligen Freund, der in der Stadtbibliothek arbeitete. 

Harris begriff plötzlich, was passiert war. Katrin mußte in dieser Beschreibung den Entführer ihres Sohnes wiedererkannt haben, und seitdem wußte sie, daß es ihr Bruder war,  denn der Mann, der Rolf mit ihrem Motorboot entführt hatte, trug ebenfalls Trauerkleidung und Zylinder. Harris II hatte Katrin ermordet, weil sie zuviel über ihn wußte... Aber war das schon alles? War diese  - allerdings überraschende  - Entdeckung, daß sie den Mann mit dem Zylinder identifiziert hatte, schon die ganze Wahrheit? Er  blickte sich unschlüssig in der Wohnung um. Warum war Katrin eigentlich so interessiert daran gewesen, die Vormundschaft anzufechten? Wirklich nur, weil sie glaubte, er sei scharf auf ihre Tochter? 

Eine Frau, die haßte, war zu allem fähig. Es gab keinen Grund, dieses Motiv von vornherein auszuschließen. Katrin hatte Cilli und Rolf zu sich zurückholen wollen. Das späte Ideal einer intakten Familie, dachte er mit einem Anflug von Sarkasmus, nachdem sie der Ledercouchen ihrer Manager überdrüssig geworden war? 

Aber Cilli war inzwischen volljährig. Also mußte Katrin 
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Harris auf irgendeine Weise in Cillis Augen herabsetzen, damit sie ihn verließ. 

Und Boganowitsch? Welche Rolle spielte er dabei? Vielleicht hatte Katrin ja doch versucht, ihre kriminellen Geschäfte vor polizeilichen Ermittlungen zu schützen? Vielleicht hatte sie vorsorglich Material gegen ihn gesammelt, um ihn später, falls es erforderlich war, unter Druck setzen zu können? Das Telefongespräch, das Bella Stock geführt hatte, bewies, wie sehr Katrin fürchtete, die Polizei könnte immer noch ein wachsames Auge auf Boganowitschs Geschäfte haben. Harris ging in die Küche, um nach dem Grund für den süßlichen Geruch von Fleisch zu suchen. Im Kühlschrank, auch im Tiefkühlfach, gab es keine Lebensmittel. Er öffnete die Tiefkühltruhe in der bangen Erwartung, dort eine grausliche Entdeckung zu machen, doch sie war ebenso leer wie der Kühlschrank. Das Geschirr stand mustergültig sauber auf dem Abtropfblech der Spüle. Er inspizierte den Elektroherd und nahm die Deckel aller Töpfe ab, auch den des gußeisernen schwarzen Brattopfs, fand aber nirgends Essensreste. Plötzlich fiel sein Blick auf den gedeckten Tisch am Fenster, und er hielt verblüfft inne... Er war für eine Person gedeckt, mit festlichem weißen Tischtuch und Kerzenständer. Die Kerzen waren schon ein gutes Stück heruntergebrannt. Das Besteck, die Teller und Schüsseln sahen unbenutzt aus, und das Bild erinnerte frappierend an den gedeckten Tisch auf den Fotos, die Remmer ihm von Katrins Wohnung gezeigt hatte. Als wenn Katrin noch kurz vor ihrem Tode beabsichtigt hätte, ein opulentes Mahl zu sich zu nehmen. 

Oder war es das Essen ihres Mörders gewesen? Vielleicht eine Art Beerdigungsmahl? Allerdings schien Harris II damals noch gar nicht mit dem Kochen angefangen  zu haben. Auf den Tellern und dem Besteck waren keine Fingerabdrücke zu finden gewesen. Vielleicht hatte er schon wieder alles peinlich sauber für die nächste Mahlzeit vorbereitet? Etwa so wie hier? Am Geschirr auf dem gedeckten Tisch sah man, wenn man es schräg 
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ins Licht hielt, die Abdrücke von Händen. In seiner eigenen Wohnung hatte Harris II nichts zu verbergen. Aber woher kam der süßliche Geruch? 

Harris nahm das Kochbuch von der Ablage am Elektroherd. 

Er schlug es an der Stelle auf, wo ein Blatt Papier eingelegt war, und erstarrte... 

Auf der DIN-A4-Seite war eine weibliche Person abgebildet. 

Man erkannte deutlich, daß es sich um Katrin handelte. Sie war zwar nackt, doch der Zeichner hatte ausgezeichnet  ihr Gesicht und ihre Figur getroffen, besonders die  Form der Hüften. Was Harris daran erschreckte, war das Muster aus Vierecken, das ihren Körper überzog. Es glich auf verdächtige Weise den Zeichnungen in manchen Fleischerläden, mit denen man dem Käufer die verschiedenen Fleischstücke und Qualitäten erläuterte: zarte Filets, Nacken, Steaks und Bauchfleisch... 

Großer Gott, dachte er entsetzt. Dieses Monstrum verspeiste seine Opfer. Daher der süßliche Geruch von Menschenfleisch in der Wohnung. Harris wurde plötzlich übel, er stolperte eilig ins Bad, um sich zu übergeben. Sein Herz hämmerte in der Brust, und seine Halsschlagadern waren so stark angeschwollen, als bekäme er gleich einen Schlaganfall. 

Als er sich zum dritten Mal übergeben hatte, sank er, nach Atem ringend, auf das Toilettenbecken und versuchte sic h auf das Bild im Korridor zu konzentrieren, das durch die offenstehende Tür zu sehen war. Es zeigte eine Eislandschaft mit scharfen Felsen und Berggipfeln. 

Das Bild war wie ein Rettungsanker im Durcheinander seiner Gefühle - zu viele Einzelheiten machten  ihn nervös. Man konnte nicht jedem Molekül im Universum die gleiche Aufmerksamkeit widmen, man mußte auswählen. Wenn man nicht auswählte, sah man nicht genug oder verlor die Kontrolle über sich. Er haßte es, die Kontrolle über sich zu verlieren, wie damals bei Tea. 

Das war nicht er gewesen. Es war eine fremde, unbekannte 
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Macht, die Gewalt über ihn zu erlangen trachtete, die ihm aus der Tiefe die Beine wegzog, damit er wieder in jenes Dunkel stürzte, aus dem es kein Entrinnen und in dem es keine Selbstbeherrschung mehr gab... 

Er will mich fertigmachen, dachte Harris. Er hat geahnt, daß ich die Wohnung wiederfinden würde. Er hat alles für mich arrangiert, das Gedeck in Katrins Wohnung und den gedeckten Tisch hier. Er hatte die ganze Zeit über versucht, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen  - mit dem Spruch auf dem Spiegel, dem Gesicht im Kirchendach, dem Auftrag an den Detektiv... 

Und wozu das alles? Nur aus Bösartigkeit? Weil er das Risiko liebte? Oder weil ihm daran lag, aller Welt zu beweisen, welche Macht er über seine Opfer besaß? Es gab noch eine andere Möglichkeit, und die leuchtete Harris auf der Stelle ein, weil es eigentlich das war, was der andere fast zwangsläufig tun mußte, wenn er überleben, wenn er nicht in einer geschlossenen Anstalt landen wollte. Es war die einzige vernünftige Erklärung für sein verrücktes Spiel:  Harris II versuchte die Herrschaft über ihn zu erlangen.  Das Monstrum in ihm wollte ihn provozieren und zu unüberlegten Handlungen verleiten, weil es noch nicht die volle Kontrolle über  ihn besaß. Damit es ganz seine perverse Natur ausleben konnte. Harris II steuerte bewußt auf die Katastrophe zu, um den anderen, den guten Harris in sich für immer zum Schweigen zu bringen... Harris wurde wieder übel, und das gelbe Licht der Deckenlampe begann vor seinen Augen zu flimmern, als habe die Birne einen Wackelkontakt. War das etwa schon der andere in ihm? Versuchte er wieder die Kontrolle über ihn zu erlangen? Und wenn er ihn mit seinem grausigen Festmahl nur aus der Fassung bringen wollte? War es bloß ein Trick? Wo befand sich eigentlich Katrins Leiche? 

Gehörte das vielleicht auch zu seinen raffinierten Täuschungsmanövern, um ihn fertigzumachen? 
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Er begann noch einmal ganz von vorn. Die Lampe flimmerte, und sein Mund war trocken. Er suchte nach dem einzigen Ding auf der Welt, das diese entsetzliche Erkenntnis als Täuschung entlarven würde: der Ursache des süßlichen Geruchs in der Wohnung... 

Kam er aus dem Backofen? Oder dem Elektrogrill? Waren es die Trockentücher? Die Topflappen? Ein Speiserest an einem Tellerboden? 

Dann kamen ihm wieder Zweifel. Falls es ein Trick war, um ihn fertigzumachen, wieso konnte Harris II überhaupt davon ausgehen, daß Harris noch einmal in seine alte Wohnung zurückkehrte? Und wenn er den Schlüssel absichtlich verloren hatte? Er hatte den Leinwandfetzen auf den Spiegel im Salon geklebt. Wußte er von Harris' Videokamera? 

Gab es vielleicht doch so etwas wie eine Verbindung in ihrem Gehirn, und sei es nur gelegentlich, bei der ihnen die gleichen Erinnerungen zur Verfügung  standen? Er selbst konnte sich an nichts Verdächtiges erinnern. Aber falls es für seinen Gegenspieler galt, hatte er einen entscheidenden Vorteil: Dann verfügte er über viel mehr Wissen. Dann machte ihn seine abgrundtiefe Bösartigkeit zum gefährlichsten Gegner, der sich denken ließ... 

Aber hieß es nicht, gewöhnlich wüßte die eine Person gar nichts von der anderen? 

Unter den Papieren im Schreibtisch fand er ein paar große gelbe Briefumschläge. Waren das die Umschläge, in denen Paul Walter sein Geld bekommen  hatte? Harris steckte einen der Umschläge ein, um es später nachzuprüfen. Er hatte etwa ein Drittel der Wohnung zum zweiten Mal durchsucht  - jeden 

-211- 



Zentimeter Teppichboden, unter den Schränken, Sesseln, unter dem Bett, er hatte hohle Stahlrohrbeine und Bilderrahmen inspiziert, weil er hoffte, dort irgendeinen Hinweis zu entdecken 

-, als er erschöpft aufgab. Er war ziemlich sicher, nichts übersehen zu haben. Er würde nach Hause fahren, um sich noch einmal die Videoaufnahme anzusehen. 



Cilli, Tea und Lara verstummten, als er den Salon betrat. Tea saß mit angezogenen Beinen auf der Couch. Völlig ungeschminkt sah sie bleich und hübsch aus wie eine Heilige, wie die Jungfrau Maria, dachte Harris. Er bedauerte zutiefst, daß sie sich nicht unter günstigeren Umständen kennengelernt hatten 

- die Hure und der Polizist! 

»Wieder irgendwelche Neuigkeiten vom bösen Onkel Harris?« fragte er so gleichmütig wie möglich, um sich nichts anmerken zu lassen. 

Cilli saß steif und kerzengerade auf einem Stuhl am Fenster, und Lara blickte betreten zu Boden. 

»Ich bin weder blind noch taub«, sagte Harris. »Ich weiß längst, was hier gespielt wird.« 

»Und was wird hier gespielt?« erkundigte sich Cilli. 

»Ihr scheint zu glauben, daß ich deine Mutter auf dem Gewissen habe.« 

»Und? Hast du?« 

»Nein.« 

»Nicht, aha. Hab' ich mir schon gedacht, daß du das sagen würdest. Und der Lehm an deinen Stiefeln?« Dabei starrte sie Harris so vorwurfsvoll an, als hoffe sie, nach dieser Bemerkung würde er einfach ein volles Geständnis ablegen. 

»Welcher Lehm?« 

»Schmutzigbrauner Lehm. Bei der Analyse kam man zu dem Ergebnis, er müsse vom Seeufer stammen.« 
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»Na und? Weshalb sollte er nicht vom See stammen? Beweist das etwa schon, daß ich ein Mörder bin?« 

»Du hast Lara gegenüber behauptet, du seist seit Jahren nicht mehr am See gewesen...« 

»Richtig, weil ich es für belanglos hielt, habe ich nicht lange genug darüber nachgedacht. Aber gestern ist mir eingefallen, daß ich im März dort schwimmen war.« 

»Du warst...?« Harris sah Cilli an, daß sie ihm nicht glaubte. 

»Du weißt,  wie gern ich in eiskaltem Wasser schwimme. Es ist zwar nicht ungefährlich, aber es härtet ab und macht einen um Jahre jünger. Eigentlich wollte ich damals lieber an die Küste fahren. Es war dieser Tag mit den langen Staus auf den Autobahnen - der letzte Sonntag im März. Das ließe sich leicht nachprüfen, oder? Ich parkte meinen Wagen auf dem Parkplatz am Rondell und ging ein Stück am Ufer entlang. Dann zog ich mich aus und schwamm durch den See...« 

»Zur Insel?« erkundigte sich Lara. 

»Wieso zur Insel?« 

»War nur so eine Frage...« 

»Ich habe immer einen Zwischenstopp an der Insel einge legt« 

»Das ist auch die Insel, zu der die Jungen in ihrer Todesangst geschwommen sind - merkwürdig.« 

»Was soll denn daran merkwürdig sein? Es ist ein Zufall, nichts weiter.« 

»Wenn ich mich richtig erinnere, bist du damals nicht zum See, sondern an die Küste gefahren«, sagte Cilli. 

»Nein, das war zwei Wochen früher, Anfang März.« 

»Ich glaube, du lügst, Harris...« 

»Nicht sehr nett von dir, mir das mit solcher Unverfrorenheit ins Gesicht zu sagen, oder?« Harris schüttelte verärgert den Kopf. »Warum sollte ich lügen? Warum sollte ich deine Mutter 
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umgebracht haben?« 

»Das versuchen wir gerade herauszufinden...« 

»Sicher, wir standen nicht auf besonders gutem Fuße miteinander. Katrin wollte den Entzug der Vormundschaft anfechten, obwohl ich noch immer nicht verstehe, welchen Sinn das gehabt hätte, außer nachträglich recht zu bekommen. 

Schließlich warst du zu diesem Zeitpunkt längst volljährig. Ich habe keinen Vorteil von Katrins Tod, weder finanziell noch auf irgendeine andere Weise. Und kleinen Jungen am See Angst einzujagen  - glaubst du wirklich, daß es schon so weit mit mir gekommen ist?« 

»Hättest du etwas dagegen, dich in Professor Bohrländers Institut untersuchen zu lassen?« fragte Cilli.  »Mit der Methode der hypnotischen Erinnerungsrückführung? Er würde sie streng vertraulich durchführen, ohne strafrechtliche Folgen für dich. 

Damit entdeckt man multiple Persönlichkeitsstörungen.« 

»Ah, daher weht der Wind...« 

»Es hätte keine Beweiskraft vor Gericht.« 

»Wer sagt das?« 

»Es hätte keine Beweiskraft vor Gericht.« 

»Wer sagt das?« 

»Professor Bohrländer, wegen der ärztlichen Schweigepflicht.« 

»Und danach wüßten wir, ob ich schuldig oder unschuldig bin?« 

»Bei der Befragung unter Hypnose gewinnen manche MPS-Patienten ihre verdrängten Erinnerungen zurück  - Erlebnisse in der Kindheit, die zur Abspaltung einer zweiten Persönlichkeit geführt haben.« 

»Selbst wenn es sich nur um einen vagen Verdacht handelt das ist ziemlich viel verlangt, oder?« 

»Nicht, wenn du unschuldig bist.« 
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»Aber wäre ich denn überhaupt schuldig, wenn eure Vermutung zuträfe? Dann stände jetzt hier ein Peter Harris vor euch, der gar nichts von seinen Verbrechen wüßte? Und der gar nicht dafür verantwortlich gemacht werden könnte.« 

»Tea glaubt, als du euer Kind getötet hast, war das der andere Harris in dir.« 

»So? Na, das sieht ihr wieder ähnlich...« 

»Und als du damals in mein Zimmer kamst  - wir haben die Termine miteinander verglichen  -, trugst du schwarze Trauerkleidung. Angeblich konntest  du dich später nicht mehr daran erinnern. Lara sagt, der Mann, der die Jungen entführt hat, trug auch schwarze Trauerkleidung.« 

Harris versuchte sich nicht anmerken zu lassen wie verärgert er über diese Bemerkung war. »Könnte auch irgendein dummer kleiner Karnevalsscherz gewesen sein, oder?« 

»Nein, es war Sommer, mein Fenster stand offen. Ich erinnere mich noch genau daran, daß ich im ersten Moment vor Schreck aufs Dach flüchten wollte.« 

»Und? Bin ich dir damals zu nahe getreten?« 

»Du hast mir eine Geschichte erzählt.« 

»Das klingt nicht, als sei ich ein gemeingefährlicher Irrer?« 

»Du sagtest, nur wenn man die Vergangenheit begrabe, könne wieder Frieden einkehren. Du seist auf dem Wege zu einer Beerdigung, du würdest die Dämonen der Vergangenheit auf dem Grund des Sees bestatten.« 

»Dämonen? Auf dem Grund des Sees? Auf welchem See denn? Hört sich ziemlich wirr an, oder? Da muß ich wohl tatsächlich nicht besonders gut beieinander gewesen sein.« 

»Du warst wie in Trance.« 

»Wahrscheinlich hatte ich Fieber. Ich erinnere mich an eine Lungenentzündung, die ich mir während Teas Schwangerschaft zugezogen hatte. Es waren Fieberphantasien.« 

-215- 



»Wie ging die Sache denn aus?« erkundigte sich Lara. 

»Harris fiel auf der Treppe in Ohnmacht.« 

»Er fiel...?« 

»Ich hatte schon im Zimmer bemerkt, daß er sehr schwach war, als sei er schwer krank. Er saß auf meiner Bettkante, redete unverständliches Zeug und wischte sich dauernd den Schweiß von der Stirn.« 

»Wo sind die Sachen, die ich damals trug?« fragte Harris. 

»In einer alten Kommode auf dem Dachboden. Ich habe dich ausgezogen und den Frack nach oben gebracht.« 

»Gehen wir doch einfach mal nachsehen, ob sie noch da sind«, schlug Harris vor. »Damit wäre dann auch bewiesen, daß ich nicht der Kerl vom See sein kann.« 

»Na ja, wie man's nimmt«,  widersprach Lara. »Ob das schon ein Beweis dafür ist, das lassen wir lieber mal dahingestellt sein...« 

Der Dachboden entpuppte sich als große Rumpelkammer. 

Harris hatte sich seit ihrem Einzug nicht mehr darum gekümmert. Es überraschte ihn, daß er hier oben ein kleines Vermögen verrotten ließ. Vieles davon hätte beim Antiquitätenhändler sicher einen beachtlichen Preis erzielt. Sie schoben gemeinsam einen Küchenschrank beiseite, der im Wege stand. Drei der fünf Deckenlampen waren defekt, und Cilli schien ziemliche Mühe zu haben, in dem Durcheinander von alten Möbeln aus Harris' Ehe mit Klarissa die Kommode zu finden. 

»Das ist sie«, sagte Cilli, als sie eine Weile unschlüssig einen dunkelbraunen Schubkastenschrank taxiert hatte. »Ganz unten, glaube ich...« 

Lara zog mühsam die unterste Schublade auf. Sie war verkantet und klemmte. Zuerst sahen sie nur ein Blatt Zeitungspapier, das über den Sachen ausgebreitet war. Der 
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schwarze Frack lag sauber zusammengelegt auf einem Packen alter Magazine. Lara durchsuchte seine Taschen und fand ein Paar weiße Handschuhe. »Kein Zylinder?« fragte sie enttäuscht. 

Harris fiel auf, daß Cilli wie erstarrt den Frack in Laras Händen musterte. Er hätte nicht genau sagen können, wieso  - ob sie irgend etwas Verdächtiges entdeckt hatte. Mit einem Male wirkte sie irgendwie verändert. Als sei ihr plötzlich eine Idee gekommen  - oder als fasse sie gerade einen Entschluß, zu dem sie sich erst mühsam durchringen mußte... 

»Was ist denn los mit dir, Cilli? Hast du eine Geistererscheinung gehabt?« fragte Tea und stützte die Hände in die Hüften. »Trug er nun einen Zylinder oder nicht?« 

»Nein, Harris war ohne Kopfbedeckung...« 

»Aber sagtest du nicht eben noch...?« 

»Ich habe nur von seinem Frack gesprochen.« 

»War denn wenigstens sein Gesicht geschminkt?« 

»Nicht, daß ich wüßte... richtig, der Mann auf dem See soll ja sein Gesicht dunkel gefärbt haben«, sagte Cilli, als falle plötzlich  der  Groschen  bei  ihr.  »Nein,  Zylinder  und Schminke habe ich nicht bei ihm gefunden.« 

»Das ist ziemlich mager - das reicht nicht als Beweis«, sagte Lara kopfschüttelnd. »Damit würden wir vor keinem Gericht der Welt durchkommen.« 

»Na, ihr seid mir vielleicht Herzchen«, sagte Harris. »Ihr wolltet mich tatsächlich wegen eines schwarzen Anzugs und ein paar Lehmspuren an den Stiefeln hinter Gitter bringen?« Er faltete das Jackett auseinander und betrachtete das Etikett im Kragen. »Wie ich vermutet hatte - das ist der Frack, den ich auf Klarissas Beerdigung getragen habe.« 
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»Du hast den Hut und die Schminke später aus der Schublade genommen, nicht wahr?« fragte Cilli, als sie beide allein im Salon waren. 

 »Ich   wäre wohl nicht das richtige Wort dafür«, widersprach Harris. »Das bin nicht ich.« 

Er verstand plötzlich, was der Grund für Cillis Einlenken beim Anblick des Fracks und der Handschuhe gewesen war. Sie mußte sofort begriffen haben, welche Folgen das alles für ihn haben würde. Natürlich erinnerte sie sich noch an ihre Notiz im Tagebuch, und dort stand:   Er trug schwarze Trauerkleidung wie auf einer Beerdigung und einen Zylinder, und sein Gesicht war dunkel geschminkt!  

»Wenn Lara erst einmal Verdacht geschöpft hat, ist sie verpflichtet, der Sache nachzugehen. Sie traut dir nicht, aber es fehlt ihr noch an Beweisen.« 

»Danke, daß du mich nicht ans Messer geliefert hast, Cilli...« 

»Wir müssen unbedingt etwas unternehmen. Wir müssen dir helfen, Harris. Sonst wird man dich in eine geschlossene Anstalt einliefern...« 

»Das willst du wirklich für mich tun?« Harris legte ungläubig seinen Arm um ihre Schultern. »Was ist mit deiner Mutter? Und dein Freund Harald?« 

»Wir müssen diesen anderen Harris in dir daran hindern, noch einmal etwas Ähnliches zu versuchen.« 

»Aber wie?« fragte er und schüttelte skeptisch den Kopf. 

»Woran erkennen wir denn, wer gerade am Zuge ist  - der eine oder der andere Harris? Manchmal spiele ich mit dem Gedanken,  ins Ausland zu gehen,  vielleicht nach Nordafrika, weil ich dort gute Kontakte habe und mich irgendwo in einem 
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Bergdorf verkriechen könnte.« 

»Das wäre auch keine Lösung.« 

»Ja, Interpol würde mich schnell finden. Und meine Flucht wäre wie ein Schuldeingeständnis.« 

»Sie würden dich sofort ausliefern.« 

»Zu  meinem  Glück,  nordafrikanische Gefängnisse sind schon für Einheimische eine Zumutung. Europäer überleben dort nur, wenn sie eine Pferdenatur haben.« 

»In deinem Zustand wäre es wie ein Todesurteil.« 

»Meine  körperliche  Form  ist  ausgezeichnet,  aber darauf kommt es leider nicht an.« 

»Seit wann weißt du davon?« 

»Ich hatte schon früher ein paar vage Ahnungen  - vor den Videoaufnahmen. Komm mit in mein Atelier. Ich zeige dir einen Film, in dem er zu sehen ist.« 



Diesmal paßte er bei der Videoaufnahme genauer auf. Harris II hatte das Stück Leinwand mit seinem Gesicht an den Spiegel geklebt und war zur Couch hinübergegangen. Er beugte sich über die Lehne und zog den Schuhkarton hervor, in dem sich das Tonbandgerät befand. 

»Siehst du, wie er seine Schlüssel verliert?« Harris spulte den Film mit der Fernbedienung noch einmal ein Stück zurück. Man mußte schon genau hinsehen, um zu bemerken,  daß ihm der Schlüsselbund beim Vorbeugen  nicht einfach aus der Hosentasche gerutscht war. »Ja, es sieht irgendwie merkwürdig aus«, bestätigte Cilli. »Er langt unauffällig mit der rechten Hand in die linke Hosentasche und läßt die Schlüssel fallen. Und zwar genau in dem Augenblick, wenn sein Arm vom Körper verdeckt ist.« 

»Du meinst, er hat sie absichtlich verloren?« 

»Am Anfang hab' ich's auch nicht glauben wollen. Er will, 
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daß ich meine alte Wohnung wiederfinde. Sie ist so etwas wie ein Stützpunkt, zu dem er immer wieder zurückkehrt, wenn er sich ausstaffiert. Das ist weniger riskant für ihn als hier im Haus.« 

»Und warum will er, daß du sie findest?« 

»Um mich psychisch fertigzumachen. Um die vollständige Kontrolle über mich zu erlangen. Es gehört zu seiner Taktik, mich aus dem Konzept zu bringen, damit ich Fehler mache. Er will, daß ich aus der Stadt verschwinde, weil ich hier im Vorteil bin.« 

»Im Vorteil? Wieso?« 

Harris konnte Cilli unmöglich gestehen, daß er seine alte Junggesellenwohnung hauptsächlich deshalb wiederfinden sollte, weil der andere ihn mit der Neuigkeit schockieren wollte, er habe ihre Mutter verspeist... »Weil Bindungen und alte Gewohnheiten ein Hindernis für ihn sind«, sagte er. »Irgendwo anders, im Ausland, in einem einsamen Hotelzimmer, ständen nur noch wir beide uns gegenüber. Momentan bin ich noch ein zu starker Gegner für ihn. Ich stehle ihm seine Zeit. Ich hindere ihn daran, seine Besessenheit auszuleben. Er möchte, daß ich für immer verschwinde.« 

Der Geruch, der   Geruch   war das entscheidende Indiz. Harris war am Nachmittag noch einmal zur Wohnung gefahren. Er hatte vorher schon einen Teil der Zimmer zum zweiten Mal unter die Lupe genommen, und jetzt würde er nicht eher ruhen, als bis er entdeckt hatte, was er suchte. Zuerst widmete er sich dem Badezimmer. Er versuchte das kleine Entlüftungsgitter im Schacht aufzuklappen. Es war schwer festzustellen, von welchem Punkt in der Wohnung der Geruch kam. Jedenfalls ist es nicht der Luftschacht, dachte er enttäuscht, als die Scharniere endlich nachgaben. Dann nahm er sich den Korridor vor. Er hängte die Eislandschaft ab und inspizierte den Rahmen des Bildes. Es gab zwar genügend Hohlraum zwischen den Latten 
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und der Leinwand, um dahinter eine abgeschnittene Hand zu verstecken. Doch er fand nur ein altes, schon vergilbtes Zertifikat über die Echtheit des Gemäldes. Er kehrte in die Küche zurück und öffnete noch einmal die Tiefkühltruhe, um unter der eingelegten Bodenplatte nachzusehen, ob sich dort kein zweiter Vorratsbehälter für Kühlgut wie in manchen Geräten befand  - wieder in der bangen Erwartung, eine grausliche Entdeckung zu machen, doch er war bis auf eine Plastikschale für Eiswürfel leer. Harris nahm einen Küchenhocker und setzte sich entnervt in die Mitte der Küche, die Hände zwischen den Knien aufgestützt. Er richtete seine Nase zur  Decke und versuchte der feinen Spur des süßlichen Fleischgeruchs zu folgen... Was war passiert? Wieso hatte Harris II sich überhaupt seiner bemächtigen können? Gab es damals wirklich etwas zwischen seinem Stiefvater und ihm, wie Cilli behauptete, das ihn völlig verändert hatte? Was für eine Art von Strafe sollte das gewesen sein? 

Ja, er war als Kind ziemlich böse gewesen, ein störrischer kleiner Esel mit der Hybris eines Rennpferds. Er hatte die Schule geschwänzt und war lieber umhergestreunt. Aber irgendwann war es seinem Stiefvater zu bunt geworden. Harris erinnerte sich nicht mehr daran, wie er ihn damals zur Vernunft gebracht hatte. Durch Prügel, Hausarrest, durch Entzug des Taschengelds? Er wußte nur, daß sein Stiefvater eines Tages verschwunden war, drei Wochen nach dem Tode von Harris' 

leiblicher Mutter. Man hatte niemals eine Spur von ihm gefunden. Katrin war immer der Meinung gewesen, ihr Vater habe sich mit seiner Flucht einfach des lästigen Restes seiner Familie entledigt, denn damals stritt sie sich fast jeden Tag mit ihm und war schon lange nicht mehr sein »Liebling«. 

Harris' Nase folgte der schwachen Luftströmung, und plötzlich glaubte er zu wissen, aus welcher Richtung der süßliche Fleischgeruch kam... vom Elektroherd... Er stand auf und rückte  den Herd von der Wand ab. Im Backofen hatte er 
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schon nachgesehen, deshalb nahm er sich jetzt die Rückwand vor. Seine Hand tastete die Aussparungen in der Blechwand ab und stieß auf einen Beutel aus Folie, der an das Stromkabel geknotet war. Die Folie war perforiert, damit das Stück Fleisch darin möglichst wirksam ausdünsten konnte. Als er es auswickelte, nahm der Gestank so stark zu, daß er sich die Nase zuhalten mußte. Das ist kein Menschenfleisch, dachte er erleichtert. Es sah eher aus wie Pferdefleisch. 

Harris II versuchte wieder, ihn hereinzulegen. Aber diese Runde ging wohl an ihn... 

Es bestätigte seinen Verdacht, daß es der andere ganz gezielt darauf anlegte, ihn psychisch auszuknocken. Er wollte die  volle Kontrolle über ihn. Wenn man seine Manöver so erklärte, fügte sich alles ohne Widerspruch: der Einsatz eines Detektivs ebenso wie die verräterische Methode mit den Büroklammern, als er Katrins Büro nach Hinweisen durchsucht hatte. Es waren Schachzüge eines verrückten Gehirns, um ihn in die Enge zu treiben. Aber vermutlich versuchte er durch Walter auch herausfinden, wie sicher er tatsächlich war, ob er Fehler gemacht hatte, die ihm später das Genick brechen konnten. 



Von jetzt an würde er Harris II mit derselben Radikalität und Unerbittlichkeit bekämpfen. Er nahm die Herausforderung an! 

Er fühlte sich nicht schuldig an den Verbrechen, die sein anderes Ich begangen hatte. Also würde er auch nicht die Rechnung dafür bezahlen... 

Harris rief eine Speditionsfirma an, um die Möbel abholen zu lassen. Dann setzte er sich mit dem Makler in Verbindung, der ihm das neue Haus vermittelt hatte. Wenn Harris II seine alte Wohnung als Stützpunkt verlor, würde er es schwerer haben als bisher, dann mußte er sich einen anderen Platz für seine Beerdigungsmaskeraden suchen. 

»Sind Sie nicht mehr zufrieden mit dem Haus?« erkundigte 
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sich Müller-Kramm. 

»Doch, es eignet sich ganz ausgezeichnet für uns, und der Preis war mehr als fair. Diesmal geht's um ein Haus, das ich von meiner verstorbenen Frau geerbt habe.« Harris erklärte dem Makler, um wieviel Quadratmeter es sich dabei handelte und wie die Wohnung aufgeteilt war. Er bat ihn, den alten Schlüssel vom Nachbarn zu übernehmen, das Türschloß auswechseln zu lassen und einen Mietvertrag mit den üblichen Bedingungen abzuschließen, weil er für einige Zeit verreisen müsse und sich nicht darum kümmern könne. 

Um ganz sicherzugehen, daß es wirklich Pferdefleisch war, schnitt er eine Probe für das Kriminallabor ab und wickelte sie in Cellophanpapier ein. Dann ging er hinunter in den Hof und verbrannte seine Trauerkleidung und Remmers Material für die Genanalyse. Die beiden Fernsteuerungen würde er in den Fluß werfen. Er nahm an, daß Bertram nach Remmers Tod eine Spezialistengruppe zur Aufklärung der Verbrechen einsetzte, deshalb mußte er auch den Videofilm mit Harris II und Cillis Tagebucheintragung vernichten. Ohne Cillis Hilfe, dachte er auf der Rückfahrt nach Hause, wäre ich schon so gut wie ein toter Mann  - oder ein mit Medikamenten in einer geschlossenen Anstalt dahindämmerndes psychisches Wrack. 

Als er durch den Garten ging, sah er Cilli allein im Salon sitzen, und in Teas Zimmer brannte Licht. Das bedeutete, er würde ungestört mit Cilli reden können. Er nahm seine beiden geladenen automatischen Pistolen aus dem Waffenschrank und ging damit nach unten. 

»Großer Gott, was ist denn nun wieder passiert?« fragte Cilli, als er die Waffen auf den Tisch legte. »Ich möchte, daß du mir einen Gefallen tust. Es fällt mir nicht leicht, das von dir zu verlangen, aber wenn Harris II jemals zudringlich werden sollte, wenn dein Leben in Gefahr ist, dann will ich, daß du ihn erschießt.« Cilli schüttelte ungläubig den Kopf. »Du meinst, ich soll  dich  erschießen?« 
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»Uns beide, ja.« 

»Nein, das kannst du nicht von mir verlangen.« Sie schob mit einer energischen  Geste die Pistolen beiseite. 

»Er hat deine Mutter und Harald auf dem Gewissen.« 

»Und woran erkenne ich, wer gerade am Zuge ist?« 

»Wir könnten ein Codewort vereinbaren. Zum Beispiel den Namen meiner verstorbenen Frau  -   Klarissa.  Wenn du jemals den Verdacht  hast, es wird gefährlich für dich, frag ihn nach dem Codewort. Und wenn er es dir nicht sagen kann, dann jage ihm eine Kugel in den Kopf.« 

Cilli zog die Beine an und umspannte mit den Armen ihre Knie. Wenn sie nachdachte, sah sie seiner Mutter ähnlicher als Katrin, fand Harris. Er hatte seine Mutter immer geliebt und nie verstanden, wie man diesen verdammten Vertreter für Bootsbedarf heiraten konnte, der ständig in der Gegend herumreiste, um Freizeitkapitänen einen neuen Außenborder anzudrehen. 

»Du glaubst  immer noch, du kannst ihn besiegen, nicht wahr? 

Du hast noch eine Chance gegen ihn?« 

»Mit deiner Hilfe könnte ich ihn vielleicht besiegen.« 

»Ich frage mich schon die ganze Zeit über, was wir tun könnten«, sagte Cilli. »Wir hätten vielleicht eine Chance, wenn wir aufklären würden, welches verdrängte Erlebnis damals zur Abspaltung einer zweiten Persönlichkeit geführt hat. So ist jedenfalls die geltende Theorie. Manchmal führt das intensive Nachempfinden der angstmachenden Erlebnisse zu einer Besserung. Es ist, als hätte die ursprüngliche Persönlichkeit das alles nicht ertragen können und eine zweite, stärkere  - auch bösere - geschaffen, die besser damit fertig wird.« 

»Man verschließt seine Augen vor der Realität, willst du sagen? Und wieso kann man es später ertragen, damit konfrontiert zu werden?« 
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»Weil man erwachsen geworden ist. Aber es bleibt ein Risiko. 

Wenn einem seine verdrängten Erinnerungen bewußt werden, könnte man daran zerbrechen. In vielen Fällen sind die Emotionen so stark, daß der andere im Augenblick der Schwäche ganz die Herrschaft an sich reißen kann. Deshalb sollte es nur unter ärztlicher Kontrolle geschehen.« 

»Könnte Harris II diesen Schwachpunkt auch bewußt ausnutzen wollen?« 

»So raffiniert, wie er vorgeht? Möglich, ja.« 

»Das sind ja schöne  Aussichten«, sagte Harris. »Es ist also so etwas wie meine   Achillesferse?  Wenn ich mir selbst auf die Spur zu kommen versuche, kann es böse für mich ausgehen?« 

»Im schlimmsten Fall wirst du gar nichts davon wahrnehmen, weil dein altes Ich dabei ausgelöscht wird. Hat dir eigentlich nie irgendwelche Zeit gefehlt in all den Jahren?« fragte Cilli. 

»Doch,  ich  hatte  manchmal  Augenblicke,  in denen  ich glaubte, eingeschlafen zu sein. Aber er scheint nie verdächtig viel Zeit für sich beansprucht zu haben. Einmal bin ich in einem Hotelzimmer an der Küste aufgewacht und habe mich gefragt, wie ich dort hingekommen sein könnte. Es war eine Nacht, in der ich etwas zuviel getrunken hatte. Ich hab's für einen gewöhnlichen Filmriß gehalten.« 

»Dann war der andere Harris sehr geschickt.« 

»Ja, er scheint ziemlich schlau zu sein. Und er hat ein gutes Gespür für die Schwächen seiner Gegner.« Harris erzählte Cilli von der Trauerkleidung in der Wohnung und dem Stück Pferdefleisch hinter dem Elektroherd. Sie hörte schweigend zu. 

Erst als die Rede auf das Gedeck für eine Person kam, schien sie zu begreifen, worum es ging. »Ein ähnliches Gedeck stand auch in der Wohnung deiner  Mutter. Wir haben uns nie erklären können, was das zu bedeuten hatte. Er ist wie ein guter Schachspieler, Cilli, er denkt so viele Züge voraus wie möglich.« 
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»Es beweist, daß er dich fertigmachen will. Er ist noch gefährlicher, als ich geglaubt hatte.« 

»Deshalb möchte ich, daß du immer eine der beiden Pistolen in deinem Zimmer aufbewahrst und die andere hier unten im Salon. Versteck sie gut, damit er sie nicht findet.« 

»Ich bin gar nicht sicher, ob ich damit umgehen kann.« 

»Laß ihn einfach nahe genug herankommen. Du hast die Nerven dazu. Ich würde Tea nie eine Waffe in die Hand geben, weil sie eher in Ohnmacht fällt, als abzudrücken. Aber du könntest es schaffen.« 

»Herzlichen Dank für die Blumen. Schöne Aussichten, dich erschießen zu dürfen! Ich wünschte mir doch, es wäre jemand anders...« 

»Das wünschte ich mir auch. Aber jetzt wissen wir wenigstens, wer unser Gegner  ist. Das ist zwar alles nicht erfreulich - für uns beide nicht. Aber immer noch besser, als sich weiter von ihm an der Nase herumführen zu lassen. Mein Gott, wie vielen falschen Spuren bin ich in den letzten Tagen nachgegangen«, sagte Harris. »Und dabei hatte ich immer das unbestimmte Gefühl, es sei irgend etwas faul an meinen Verdächtigungen.« 

»Was hältst du von Professor Bohrländers Methode der hypnotischen Erinnerungsrückführung?« 

»Ich möchte ungern einen Dritten in die Sache einweihen. 

Lara und Tea sind ohnehin schon zu dicht dran, nach meinem Gefühl, und ich weiß nicht, wieweit Remmer Bertram über seine Recherchen informiert hat...« 

»Wir könnten es auch mit  Natrium-Amytal  versuchen? Das ist eine Wahrheitsdroge, die verdrängte Erinnerungen zugänglich macht.« 

»Nein, keine Chemie...« 

»Kann ich gut verstehen, Harris, aber es sind zwei 
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Möglichkeiten, und vielleicht sogar die einzigen, die wir haben, um diesem Erlebnis mit deinem Stiefvater auf die Spur zu kommen.« 

»Deine Mutter muß irgend etwas Belastendes über mich herausgefunden haben, sonst hätte Harris II sie nicht umgebracht.« 

»Glaubst du, darüber gibt es Notizen?« 

»Schon möglich, ja. Harris II hat Katrins Büro durchsucht. 

Vielleicht befürchtete er, sie könnte dort kompromittierendes Material über ihn aufbewahren.« 

»Falls ja, dann hat er es sicher längst gefunden und vernichtet, oder?« 
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Er hatte das Konto überprüft, auf das die Mieteinnahmen des Hauses gingen. Es gab ein paar Abhebungen, die mit den Zahlungen an Paul Walter übereinstimmten. Das paßte zu den gelben Briefumschlägen in der Schublade seines Schreibtischs. 

Aber jetzt wagte er es nicht mehr, Walter den Umschlag zu zeigen. Wenn Walter von der Wohnung erfuhr, würde er womöglich zur selben Schlußfolgerung kommen wie er, und dieses Risiko wollte Harris nicht eingehen. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, Walter anzurufen und ihn von seinem Auftrag zu entbinden. Dann wieder sagte er sich, das könnte vielleicht ebenfalls Walters Verdacht erregen. Außerdem war es für ihn genauso von Nutzen wie für Harris II, herauszufinden, ob ein cleverer Detektiv Beweise gegen sie entdeckte. Besser, Walter fand die Indizien als Bertram. 

Er nahm den Hörer ab und wählte Walters Nummer. »Ah, gut, daß Sie anrufen, Harris  - das war wohl so was wie Gedankenübertragung?« sagte Walter. »Ich habe mir noch einmal Boganowitschs und Harnacks Alibi vorgenommen, wie Sie mich gebeten hatten...« 

»Und?« 

»Harnack besaß überhaupt kein Geld für eigene Transaktionen, hat mir eine freundliche Bankangestellte gesteckt.« 

»Das war gute Arbeit, Walter.« 

»Na, ganz umsonst hat sie's auch nicht getan. Hab' sie in ein Openair-Konzert mit Ray Charles einladen müssen, der gerade wieder mal auf Europatournee ist, einschließlich Abendessen im Hilton - teures Mädchen, tut mir leid.« 

»Setzen Sie's auf die Spesenrechnung.« 

-228- 



»Das ist noch nicht alles...« 

»Dann schießen Sie mal los.« 

»Boganowitsch hat etwa vier Millionen beim Tankergeschäft Ihrer Schwester verloren.« 

»Ja, ich weiß...« 

»Diese Information stammt nicht von Boganowitsch, sondern aus Kreisen, die es wissen müßten. Aber fragen Sie mich nicht, wer da geplaudert hat.« 

»Gut, Schwamm drüber. Ich will's nicht wissen.« 

»Das ist noch nicht alles. Katrin gefiel es gar nicht, daß Boganowitsch schon seit einiger Zeit wieder auf Ihrer Abschußliste stand. Es paßte nicht in ihre Geschäfte.« 

»So? Und warum nicht?« 

»Sie hatten schon zweimal vergeblich versucht, eine gerichtliche Durchsuchung von Boganowitschs Haus zu erwirken, Harris. Aber Katrin brauchte einen Kompagnon mit einwandfreiem Leumund.« 

»Den hätten meine damaligen Ermittlungen auch nicht mehr gefährden können...« 

»Warten Sie's ab, es kommt noch besser. Katrin versuchte Boganowitsch zum Strohmann für eine Gruppe international tätiger Händler im Ölgeschäft aufzubauen. Sie hatte herausgefunden, daß ihre Tanker nur noch Schrottwert hatten. 

Also wollte sie die drohende Pleite abwenden, indem sie  eine scheinbare Nachfrage am Markt aufbaute. Dabei sollte Boganowitsch ihr helfen.« 

»War Justus Harnack auch mit von der Partie?« 

»Katrin hatte ihn als seine n Stellvertreter vorgesehen.« 

»Mit oder ohne Boganowitschs Wissen?« 

»Bis zum Zeitpunkt ihres Todes wußte Boganowitsch noch gar nichts von seinem Glück. Sie versuchte ihn erst mal als 
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Vorstandsvorsitzenden ins Spiel zu bringen, das war schon schwierig genug. Sie wollte keine schlafenden Hunde wecken. 

Als ihr Freund und Kompagnon würde er einen so gut dotierten Posten sicher nicht ausschlagen. Der Haken an der Sache war bloß, daß er wegen seiner Verurteilung einen schlechten Leumund für solche Renommiergeschä fte besaß.« 

»Also noch mal zum Mitschreiben, Paul. Katrin wollte Boganowitsch rehabilitieren? Und wie sollte das gehen? Er war doch rechtskräftig verurteilt, er hatte seine Strafe abgesessen?« 

»Es gibt schließlich Justizirrtümer, oder?« 

»Hätte ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt?« 

»Das war der springende Punkt. Katrin wollte ihn als Vorstandsvorsitzenden etablieren. Also sann sie darauf, seinen Ruf wiederherzustellen. Und falls sich ihr Plan, Boganowitsch in den Aufsichtsrat zu bringen, nicht realisieren ließ, weil es zu schwierig war, das alte Urteil anzufechten  - dann doch bitte schön wenigstens keine Ermittlungen mehr, die ihn noch weiter in Verruf brachten! War die Sache erst einmal in Gang gekommen, dann hätte Ihr Abgang aus dem Polizeidienst auch nicht mehr viel ändern können. Und da Sie Boganowitsch seinerzeit wegen gefälschter Gutachten zur Strecke gebracht hatten, versuchte Katrin Ihnen was ans Zeug zu flicken. Sie machte sich auf die Suche, um Sie unter Druck zu  setzen. Sie wollte, daß Sie Ihre damaligen Ermittlungen wegen schwerwiegender Fehler für null und nichtig erklärten.« 

»Wer sagt das? Gibt es dafür irgendwelche Beweise?« 

»Meine Informationen stammen aus Kreisen, die gewöhnlich gut informiert sind.« 

»Aus dem   Monopoly?« 

»Sagen wir mal, dicht dran, Harris. Verdammt dicht dran, sogar. Ich drück's neutraler aus. Das Viertel wird von einem halben Dutzend Burschen gemanagt. Einigen, die nach außen 
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hin die Geschäfte führen, und Geldgebern, die wegen ihres guten Rufs lieber im Hintergrund bleiben. Unser Mann ist einer von ihnen. Das dürfte dann ja wohl als Hinweis genügen. Katrin hörte sich überall in der Szene um, weil sie belastendes Material gegen Sie suchte.« 

»Und? Ist sie dabei fündig geworden?« 

»Sieht ganz so aus, oder? Wäre sie  sonst spurlos von der Bildfläche verschwunden?« 

»Geht's noch etwas konkreter, Paul? Ich meine, Sie wollen mich doch nicht mit einer so vagen Geschichte abspeisen? 

Katrin wird doch nicht blind drauflos gesucht haben? Sie hatte irgendeinen Anhaltspunkt, nicht wahr?« 

»Sie fing mit den Gerüchten an, die wegen Teas Operation kursierten. Sie hatte gehört, das habe Ihrer Karriere als Polizist geschadet...« 

»Aber es kam nicht viel dabei heraus? Es reichte nicht, um mir was ans Zeug zu flicken?« 

»Trotzdem war sie dabei offensichtlich an den richtigen Mann geraten. Katrin forstete systematisch Ihre Vergangenheit durch. 

Sie erzählte ihm, ihr leiblicher Vater - Ihr Stiefvater, Harris - sei damals auf ziemlich merkwürdige Weise von der Bildfläche verschwunden. Sie habe lange geglaubt,  er wäre einfach ins Ausland gegangen. Aber irgendwann sei ihr die Idee gekommen, sich doch mal um sein Motorboot zu kümmern, das oben am See lag. Er hatte sein ganzes Leben lang als Vertreter für Bootsbedarf gearbeitet, Wassersport war seine große Leidenschaft. Wo war eigentlich das Boot geblieben? 

Katrin spielte nämlich gerade mit dem Gedanken, sich selbst ein Boot zuzulegen  - hat sie dann ja auch. Und da lag natürlich die Frage nahe, ob ihr das Motorboot ihres Vaters vielleicht wegen irgend eines Versehens durch die Lappen gegangen war. 

Oder ob es sich jemand widerrechtlich unter den Nagel gerissen hatte. Im Jachtklub gab man ihr die Auskunft, es sei weder 
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verkauft noch abtransportiert worden. Dann hätte es nämlich nicht in der Liste stehen dürfen. Allerdings waren seit dem Verschwinden ihres Vaters auch keine Klubbeiträge mehr bezahlt worden.« 

»Was haben die Geldgeber des Viertels denn mit dem Bootsklub und Katrins Plänen zu schaffen?« 

»Gute Frage. Der Inhaber des Jachtklubs ist auch der Informant, bei dem Katrin sich nach Tea erkundigt hatte.« 

»Verstehe  - es ist   Foller,  mein alter Freund Foller, nicht wahr?« Harris wußte, daß Foller auch den Jachtklub am See betrieb, ein Etablissement im Stile englischer Bootsklubs. 

»Foller stimmte sofort zu, Katrin zu helfen, weil ich ihn schon ein paarmal hinter Gitter gebracht habe?« 

»Das haben Sie gesagt...« 

»Gut, nicht so wichtig.« 

»Also, wo war das Boot? Bei seinen Nachforschungen im Klub machte Katrins Informant eine interessante Entdeckung. 

Ihr Vater hatte am Abend vor seinem Verschwinden einen Gast angemeldet. Sie wissen, der   Monopoly-Jachtklub   legt Wert auf Exklusivität, er ist nicht für jedermann zugänglich. Aber jeder Klub braucht ein gewisses Maß an Verwaltung, und das erfordert nun mal ein wenig Schreibkram.« 

»Ich verstehe nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen, Walter?« 

»Immer der Reihe nach. Besucher werden zwar nie namentlich erwähnt, weil man das als vertraulich betrachtet. 

Diskretion ist in den Klubs der High-Society selbstverständlich. 

Aber Geschlecht und ob verwandt oder nicht, werden schon registriert, weil Verwandte freien Zugang zu allen Anlagen des Klubs besitzen, falls sie sich gerade in der Begleitung des Bootsbesitzers befinden. In diesem Falle lautete die Eintragung: Verwandter, männlich.  Wer könnte das wohl gewesen sein?« 
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»Keine Ahnung.« 

»Es kommt eigentlich nur einer dafür in Frage.« 

»Als männlicher Besucher, meinen Sie? Und an wen denken Sie da, Walter?« 

»Sieht nicht besonders gut aus für Sie, Harris  - Sie geraten wieder in die Schußlinie. Die Polizei käme fast zwangsläufig auf die Idee, sich etwas genauer Ihr Motiv  - Ihr  mögliches   Motiv, sagen wir mal vorsichtig  - für Katrins Ermordung anzusehen, wenn sie davon erführe.« 

»Sie glauben, ich hätte beide auf dem Gewissen? Meinen Stie fvater und Katrin?« 

»Zumindest im letzteren Fall wäre es das, was mein mysteriöser Auftraggeber behauptet. Und diese Annahme deckt sich ziemlich gut mit den Fakten, finden Sie nicht?« 

»Foller ist ein Idiot. Er hat genau wie Boganowitsch noch eine alte Rechnung mit mir zu begleichen.  Ich habe ihn  schon dreimal hinter Gitter gebracht.« 

»Ja, mag sein, aber er konnte Katrin auch nicht mehr sagen als das, was er selbst entdeckt hatte und was in den Büchern  des Klubs steht.« 

»Warum sollte ich meinen Stiefvater ermorden?« 

»Das versuchte Katrin gerade herauszufinden, nehme ich an. 

Nur hat sie dabei leider etwas zu früh das Zeitliche gesegnet, wenn man den Fotos glauben soll.« 

»Arbeiten Sie eigentlich für oder gegen mich, Walter?« 

»Für Sie, Harris. Ich versuche Ihnen bloß den Ernst der  Lage klarzumachen. Oder hätte ich mit meinen Ergebnissen vielleicht lieber hinterm Berg halten sollen?« 

Nach diesem Telefongespräch ging Harris erst einmal hinunter in den Garten, um nach Luft zu schnappen... Während er in seinem weinroten Hausmantel den abgestorbenen Baum in der Mitte des Grundstücks umrundete, sah er ein paarmal 
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irritiert an der hohen Backsteinmauer hinauf, als müsse er sich vergewissern, daß sie ihn immer noch gegen neugierige Blicke abschirmte. Er hatte plötzlich das Gefühl, er sei zu schwach und zu müde, um weiter gegen Harris II anzukämpfen. Die Schlinge zog sich immer enger um seinen Hals zusammen. Es war ein beklemmender Gedanke, sich vorzustellen, daß er bald in einer geschlossenen Anstalt leben würde. 

Durch das  Salonfenster konnte er Cilli und Tea am Kamin sitzen sehen. Tea lachte und schien guter Dinge zu sein. Es bekam ihr gut, sich vom Leben im Viertel zu erholen. Sie war seit ihrer Ankunft noch nicht wieder dort gewesen. Vielleicht hätte er sie damals einfach heiraten sollen? 

Walters Ermittlungen deckten sich mit dem, was Bella Stock ihm über das vertrauliche Telefongespräch Katrins mit Harnack berichtet hatte. Also sprachen alle Vermutungen gegen die kleine Hoffnung, die er immer noch gehegt hatte: Harris II  sei kein solches Monstrum, wie er ihn glauben machen wollte, und Katrins angebliche Ermordung gehöre auch nur wieder zu einem seiner Täuschungsmanöver. Wenn Boganowitsch und Harnack einen so wichtigen Platz in Katrins Plänen einnahmen, dann kamen sie noch  weniger als ihre Mörder in Frage, dann mußten sie sogar ein Interesse daran besessen haben, daß sie am Leben blieb. 
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»Harris war vor einiger Zeit bei ihr  - und zwar in Trauerkleidung«, sagte Lara. »Angeblich trug er damals keinen Zylinder und hatte sich auch nicht das Gesicht geschminkt wie unser Mann vom See. Aber ich vermute, das ist nur eine Schutzbehauptung seiner Nichte.« 

»Weil sie ihn vor der geschlossenen Anstalt bewahren will?« 

fragte Bertram. 

»Sie war wie verwandelt, als sie die Schublade mit den alten Sachen auf dem Dachboden sah. Vielleicht, weil sie plötzlich begriff, was das alles für ihren Onkel bedeutete. Sie wurde ganz bleich. Aber warum hätte sie eigentlich so entsetzt darüber sein sollen? Schließlich hatte sie das Zeug doch selbst auf den Dachboden gebracht?« 

»Ja, gut kombiniert, Lara, ausgezeichnete Arbeit. Wir kommen der Sache langsam näher...« Bertram nahm eine Mappe aus der obersten Schublade seines Schreibtischs. »Dies ist die Liste des Zeitvergleichs aller Entführungen der Jungen mit Katrins Verschwinden und Harris' nachweisbaren Aufenthalten an anderen Orten. Das Resultat scheint ziemlich eindeutig zu sein. Während dieser Termine wurde er auch nirgendwo anders gesehen  - weder von den Personen, die wir deswegen befragen konnten, noch bei uns in der Abteilung. Das ist zwar noch kein Beweis, aber ein deutliches Indiz. Er hat kein Alibi für die fragliche Zeit.« 

»Was halten Sie von einer Gegenüberstellung Harris' mit dem Sohn seiner Schwester, Frank?« 

»Mit Rolf? Vergessen Sie nicht, daß der Junge deswegen in psychotherapeutischer Behandlung war. Ich möchte ihm das Erlebnis eines dunkel geschminkten Mannes in Trauerkleidung 
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und Zylinder lieber ersparen. Aber wir haben allen entführten Jungen Fotos von Harris und ein paar Männern ähnlichen Typs vorgelegt. Keiner von ihnen konnte Harris einwandfrei als den Mann auf dem Motorboot identifizieren. Es spricht auch nichts dagegen, daß er es ist  - aber, wie gesagt, wir haben keine eindeutige Identifizierung.« 

»Ohne Zeugen wird es schwierig sein, ihn zu überführen, oder?« 

»Wir haben auch noch die Röntgenaufnahme seines Gebisses... « 

»Falls es keine Finte ist wie die Sache mit Harris' Fotos an den Fernsehsender? Zumindest könnte er sich leicht auf diese Weise herausreden.« 

»Leider wissen wir nicht, wie weit Remmer war. Ich meine, was den Täter veranlaßt hat, ihn gerade jetzt aus dem Wege zu räumen. Er muß sich auf irgendeine Weise in die Enge gedrängt gefühlt haben. Aber in Remmer s Büro und zu Hause fanden wir keine belastenden Indizien, weder gegen Harris noch gegen jemand anders.« 

»Tut mir leid, Frank, daß ich nicht versucht habe, mich besser über Haralds Arbeit zu informieren...« 

»Sie haben kürzlich eine sehr kluge Bemerkung gemacht, Lara. Sie sagten: ›Es gab da etwas zwischen Harris und seinem Stiefvater, bevor Katrin geboren wurde, das Harris völlig verändert hat. Das Erlebnis ist weiter aktiv, es arbeitet in ihm, es zwingt ihn dazu, bestimmte Dinge nachzuspielen und Verbrechen zu begehen. Und es veranlaßt ihn gleichzeitig, seine Schuld zu offenbaren.‹ Setzen wir einfach mal voraus, daß Ihre Vermutung zutrifft, dann möchte ich auf dieser Basis weiterarbeiten.« 

»Aber es ist niemand mehr am Leben von denen, die es wissen könnten? Weder Harris' Mutter noch sein Stiefvater oder seine Schwester...« 
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»Ja, das macht es uns nicht leichter. Wir müssen das Motiv für Katrins Ermordung finden.« 

»Wenn Peter in Katrins Büro eingebrochen war, und davon dürfen wir nach unserer Annahme wohl ausgehen, dann hoffte er dort vermutlich irgendeine Art von Belastungsmaterial  zu finden. Und falls er es gefunden hat, könnte es sich noch in seinem Besitz befinden.« 

»Hm, mag sein. Aber meine Menschenkenntnis sagt mir, daß er es umgehend vernichtet hat. Harris war immer sehr vorsichtig, er ist kein Dummkopf, er geht kein unnötiges  Risiko ein.« 

»Was halten Sie davon, diesen Detektiv  - Paul Walter  - zu befragen, den ihm irgend jemand auf den Hals gehetzt hat?« 

»Wie paßt Walter eigentlich ins Bild?« fragte Bertram. »Es ist derselbe Bursche, der auch die Rechnung für Teas Klinikaufentha lt eintreiben soll.« 

»Glauben Sie, dabei geht es nur um Tea?« 

»Cilli behauptet, er sei engagiert worden, um ihre Mutter zu finden. Sein Auftraggeber wolle anonym bleiben. Das Honorar werde im Umschlag unter der Bürotür durchgeschoben.« 

»Sehen Sie sich Paul Walter mal an, Lara. Kann nicht schaden, wenn wir dieser Spur nachgehen.« 



Harris blickte vorsichtig über das Treppengeländer nach unten, ob jemand im Salon war. Dann ging er ins Atelier, um seine Seglerstiefel anzuziehen. 

Als er sie aus dem Schrank nahm  und prüfend in den Händen wog, hatte er wieder den Eindruck, daß seine Finger ungewöhnlich gekrümmt waren, als leide er an Gicht. Aber sie ließen sich ganz normal bewegen. Seine Fingergelenke waren sogar so beweglich wie seit langem nicht. Als sei plötzlich eine langanhaltende Starre von ihnen abgefallen. Er liebte diese 
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Stiefel, weil sie ihn an den See und das Boot erinnerten. Wasser war etwas, das ihm als Kind immer angst gemacht hatte - wegen der Tiefe und Dunkelheit und all der Erlebnisse, die sich damit verbanden. 

Aber er hatte seine Schwäche besiegt, und dieser Sieg war für immer durch den Tod jenes Menschen besiegelt worden, der für seine Angst verantwortlich gewesen war. Wenn er die Augen schloß und in Gedanken auf den Grund des Sees hinabtauchte, glaubte er sein Gesicht durch das Bullauge des versenkten Motorboots sehen zu können. Es war eisgrau und aufgeschwemmt und voller winziger grüner Algen. Sein dünner schwarzer Oberlippenbart, der ihn immer an Rhett Butler in 

›Vom Winde verweht‹ erinnerte, schien sich langsam wie eine schlecht klebende Attrappe abzulösen. Und dabei breitete er seine Arme aus wie ein Engel, ausgerechnet ein Engel, als versuche er vergeblich nach oben zu gleiten, um sich über seinen gewaltsamen Tod zu beschweren. Doch sein Kopf stieß immer wieder hilflos gegen die Decke der Kajüte. Harris hörte den dumpfen Klang und das Blubbern der Luftblase im Boot, als sei er leibhaftig dort unten. Und als das Bild vor seinem inneren Auge zu mächtig wurde, wischte er es einfach mit einer Handbewegung beiseite... 

Er blickte  sich im Atelier nach einem Ersatz für seine Schminke um. Es war jetzt zu gefährlich geworden, in der Stadt Schminke zu kaufen, weil die Polizei leicht auf die Idee kommen konnte, die Verkäufer der einzigen beiden Läden zu befragen, die dafür in Frage kamen. Er steckte eine Tube dunkelbraune Lasurfarbe ein, obwohl sie wegen des Lösungsmittel schädlich für die Haut war, und ging nach unten, um den Wagen aus der Garage zu fahren. »Alles in Ordnung?« 

fragte Cilli hinter ihm, als er die Haustür öffnen wollte. »Sicher. 

Warum fragst du?« 

»Du siehst müde und abgespannt aus...« 

»Nein, mir geht's ausgezeichnet.« 
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Cilli warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Laß uns in Ruhe im Salon darüber reden, ja?« 

»Reden, worüber?« 

»Über unser Gespräch gestern.  Du erinnerst dich doch noch? 

Wegen des  Natrium-Amytals...« 

»Natrium...?« 

»Die Wahrheitsdroge. Ich hab' Sie uns von Professor Bohrländer besorgt. Wir wollten einen Versuch damit machen? 

So war doch unsere Vereinbarung?« 

Harris schüttelte überrascht den Kopf. Er war sicher, daß Cilli log und ihn hereinlegen wollte, weil sie Verdacht geschöpft hatte  - obwohl er ganz gewöhnliche Straßenkleidung trug und immer versuchte, den anderen Harris so gut wie möglich zu kopieren. 

»Hm, das muß ich wohl vergessen haben.« 

»Ich hab's drüben in der Schublade...« Cilli ging zu einer kleinen Kommode neben dem Durchgang. »Glaubst du wirklich, daß das nötig ist?« fragte er. Und plötzlich spürte er, daß wieder Wut in ihm aufstieg, unbändige Wut wie damals auf dem Boot. 

Cilli und Harris schienen irgend etwas hinter seinem Rücken ausgeheckt zu haben, aber er hatte keine Ahnung, was es war. 

Seine Hände umkrallten den schweren gläsernen Ascher auf dem Tisch, als seien seine Finger nur deswegen so gekrümmt, weil sie sich dann  besser der Wölbung des Glases anpaßten... 

»Bin ich eigentlich bloß noch ein verdammtes medizinisches Versuchskaninchen für euch?« 

Bei diesen Worten zuckte Cilli zusammen und machte sich hastig an der Schublade zu schaffen. Sie schien etwas zwischen den zusammengelegten Tischdecken und Servietten zu suchen, während er sich ihr vorgebeugt näherte, den Ascher in der Hand... 

Als sie sich nach ihm umwandte, hielt sie einen seiner beiden 
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Revolver in der Hand, die er schon seit einiger Zeit vermißte. 

»Sag mir das Codewort, Harris! Und laß bitte sofort den Ascher fallen, ja?« Cillis Stimme klang plötzlich überraschend bestimmt und resolut. 

»Ein Codewort? Ah, daher weht der Wind...« Er lächelte und ließ den Ascher polternd auf den Parkettboden fallen, dabei machte er vorsichtig einen Schritt nach vorn, die Arme halbherzig angehoben wie jemand, der eine Drohung nicht ganz ernst nahm. »Du steckst also mit deinem Onkel unter einer Decke? Das habt ihr euch ja hübsch ausgedacht.« 

»Keinen Schritt weiter!« 

»Gib mir die Waffe...« 

Cilli richtete den Lauf der Pistole auf seine Füße. Der Knall hallte so laut von den Wänden des Salons wider, daß sein Trommelfell zu platzen schien und ihm die Ohren klangen. Die Kugel schlug dicht vor ihm im Parkettboden ein. 

Er machte blitzschnell auf dem Absatz kehrt und verschwand in den Flur. Draußen im Garten duckte er sich tief unter das Salonfenster, um ungesehen die Garage zu erreichen. Er hörte keine Schritte hinter sich  - vielleicht legte Cilli es ja gar nicht wirklich darauf an, ihn zu erledigen? Als er auf der Straße war und in Richtung Stadtzentrum fuhr, um Walters Detektei einen Besuch abzustatten, hatte er das Gefühl, daß ihm jetzt nicht mehr viel Zeit blieb, den anderen Harris fertigzumachen. Er würde es bald tun müssen, wenn er freie Hand haben wollte, so bald wie möglich sogar, und er wußte auch schon, welche Erinnerungen Harris so weit aus dem Gleichgewicht bringen würden, daß er aufgab. Er mußte nur den Zeitpunkt abpassen, an dem er auf die Idee kam, wie damals als Kind durch den See zu schwimmen... 
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Harris hatte den ganzen Tag in der Universitätsbibliothek verbracht, um sich in die Problematik seiner Krankheit einzuarbeiten. Bei Schizophrenen hatte es schon immer Zustände von Depersonalisation gegeben, in denen sie ihre Handlunge n wie die eines Fremden erlebten, aber das Phänomen der multiplen Persönlichkeit war lange Zeit von der Psychologie totgeschwiegen oder ins Reich der Ammenmärchen verwiesen worden. In den USA hatte man MPS erst 1980 ins Diagnosehandbuch der Persönlichkeitsstörungen aufgenommen. 

Seitdem fanden jährlich Fachkongresse zur Erforschung der Krankheit statt. Fast alle Patienten waren als Kind seelisch oder körperlich mißhandelt worden. Sie hatten diese Erfahrung aus ihrem Bewußtsein ausgeblendet, weil der Schmerz  zu groß gewesen war, und sich einfach in andere Persönlichkeiten 

»gerettet«. Inzwischen gab es genügend klinisches Material über MPS, bei dem Patienten mehr als zehn verschiedene Persönlichkeiten in sich trugen. Glücklicherweise schien Harris es nur mit einem Widersacher zu tun zu haben, auch wenn dieser sich von Tag zu Tag mehr als ein besonders gefährlicher Gegner entpuppte, dem kein Trick zu heimtückisch war. Da offenbar keine Verbindung zwischen ihnen beiden bestand und der eine nicht  wußte, was der andere dachte, versuchten sie sich gegenseitig übers Ohr zu hauen. Es schien auch keine Möglichkeit zu geben, das Auftauchen oder Verschwinden des einen oder anderen zu steuern. 

Harris war ziemlich sicher, daß Walter sich nach ihrem Telefongespräch in Lebensgefahr befand. Er hatte erst am nächsten Tag entdeckt, daß sein Anrufbeantworter alle Gespräche mitschnitt. Die Taste unter dem Deckel stand auf 

»Aufnahme«, und die alte Kassette war kürzlich durch eine 
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andere ersetzt worden. Also wußte sein Gegenspieler jetzt, daß Walter über Katrins Recherchen im Jachtklub informiert war. 

Deshalb zog er es an diesem Abend vor, lieber kein Risiko einzugehen. 

Als er im Bett lag, legte er eine starke Fahrradkette um seine Fußgelenke und verband sie mit einem Zahlenschloß. Das war zwar nicht bequem, vor allem, wenn man auf der Seite schlief, aber immer noch besser als ein weiterer Mord. Doch spät in der Nacht wurde er wach, weil die Kettenglieder an seinen Fußgelenken drückten, und dabei stellte er befriedigt fest, daß er immer noch im Bett lag. Er nahm die Kette ab und ging hinüber in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. 

Auf dem Tisch lag eine handgeschriebene Nachricht. Cilli war für ein paar Tage zu einer Freundin gefahren. Offenbar hatte der andere sich gestern abend vo n Cilli überrumpelt gefühlt und sie mit einem schweren Ascher bedroht. Harris hatte nicht erwartet, daß es so schnell passieren würde, aber sein Widersacher verhielt sich genauso, wie er befürchtete. Glücklicherweise schien sich Cilli von seiner Attacke nicht weiter entmutigen zu lassen: 

 Sei unbesorgt, ich halte zu Dir! Ich brauche nur etwas Zeit, um damit zurechtzukommen. Sag mir jetzt bitte immer unaufgefordert unser Codewort, wenn wir uns begegnen, ja? 

 Alles Liebe, Cilli.  



Am nächsten Morgen besorgte er sich bei der Bank eine neue Kontonummer für die Mieteinnahmen des Hauses. Seine Kreditkarten schloß er im Safe ein, nachdem er die Zahlenkombination geändert hatte. Er nahm sich vor, immer nur soviel Geld aus dem Safe zu nehmen, wie er voraussichtlich benö tigte. Er würde sich bei jeder Ausgabe notieren, über wieviel er noch verfügte, und den Zettel im Futter seines Portemonnaies verstecken. Auf diese Weise konnte er 
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feststellen, ob der andere wieder aktiv geworden war. Da Harris II wie jeder gewöhnliche Mensch Geld für Taxen, Restaurants und andere Dinge brauchte, waren seine 

Bewegungsmöglichkeiten stark eingeschränkt. 

Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, herauszufinden, welche Umstände  - oder Fehler der Vergangenheit?  - ihn in diese scheußliche Situation gebracht hatten. Das Monstrum in ihm würde vielleicht nie mehr zum Schweigen zu bringen sein, aber dann wollte er wenigstens wissen, wie es dazu gekommen war. Katrin mußte in Cillis Tagebuchaufzeichnung Rolfs Entführer wiedererkannt haben. Folglich hatte sie angenommen, daß es sich um ihren Bruder handelte. Fragte sich bloß, ob Katrin auch ihre Anwälte eingeweiht hatte... 

Er kannte die beiden smarten Brüder von Rolfsen & Rolfsen durch seine Recherchen im Bankenmilieu. Auf direkte Fragen würden sie ihm keine Antworten geben, soviel war sicher. Das lag weder in ihrem noch im Interesse ihrer Klientin, erst recht nicht, wenn es sich dabei um ihren Prozeßgegner handelte. Also würde er sich wohl irgendeinen Vorwand einfallen lassen müssen, um sie zum Sprechen zu bringen... Rolfsens & Rolfsens Büro befand sich in der fünfzehnten Etage der   Allgemeinen Europäischen,  einem gewaltigen Glasklotz im Zentrum. Sie gehörten zu jener Sorte von Anwälten, die sich gern in der Nähe des großen Geldes niederließen und viel Wert auf den Ruf legten, das Vermögen ihrer Klienten nach Kräften zu sichern und zu mehren. Leider hatte Remmer bei ihrer Befragung auch nur das erfahren, was er ohnehin schon wußte: Katrin prozessierte gegen Harris, um den Entzug der Vormundschaft für ungültig erklären zu lassen. Sie beschuldigte ihn, Cilli hin und wieder belästigt zu haben. 

Als er das Vorzimmer der Kanzlei betrat, bemühte er sich gar nicht erst um einen Termin, sondern steuerte schnurstracks auf die Tür des Chefbüros zu. Das Mädchen hinter dem Schreibtisch stand hastig auf, als er die Klinke drückte. »Darf ich fragen, 
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wohin Sie...?« 

»Fragen Sie mich das lieber später.« 

Die beiden Brüder Rolfsen lehnten in ihren blauen Anzügen an der Bartheke und hielten Sektgläser in der Hand. Es war der bessere Teil des Büros, wo Klienten empfangen wurden, die Wert auf ein gehobenes Ambiente legten. Soweit Harris wußte, war das bei Katrins Wahl der Anwälte ein mindestens ebenso wichtiger Gesichtspunkt gewesen wie ihre erfolgreiche Arbeit. 

»Peter Harris, nicht wahr?« fragte der Ältere der beiden, ohne sich seine Überraschung anmerken zu lassen,  und streckte die Hand aus. »Haben Sie einen Termin mit uns vereinbart?« 

»Hätte ich denn einen bekommen?« erkundigte sich Harris. 

»Nein, ehrlich gesagt. Weil wir grundsätzlich nur in Kontakte mit der gegnerischen Partei einwilligen, wenn wir das Einverständnis unseres Klienten haben. « 

»Aber Katrin ist tot.« 

»Sie wurde noch nicht offiziell für tot erklärt, oder?« 

»Selbst die Polizei scheint davon auszugehen, daß sie nicht mehr lebt.« 

»Gut, nehmen wir einmal an, sie sei tot«, sagte der andere. 

»Was führt Sie zu uns, Harris?« 

»Es liegt mir daran, den Nachlaß meiner Schwester in Ordnung zu bringen. Wir haben herausgefunden, daß es noch ein zweites Kind gibt, einen Jungen, der im Waisenhaus lebt. 

Deshalb möchte ich Sie bitten, den Rechtsstreit zu den Akten zu legen und mit mir zusammenzuarbeiten. Das wäre auch in Katrins Interesse gewesen.« 

»Und in welcher Weise, glauben Sie, könnten wir Ihnen dabei behilflich sein?« fragte der Ältere. Dabei zeigte er auf eine Büffelledercouch am Fenster, die mindestens drei Angestelltengehälter wert war. 

»Ich möchte die Vormundschaft über den Jungen beantragen. 
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Katrin hatte ihn kurz vor ihrem Tode zu sich nehmen wollen  - 

wir wollten beide, daß er  möglichst schnell das Heim verlassen kann und in normalen Verhältnissen aufwächst, so, wie das bei Cilli der Fall war.« 

»Und wo liegt das Problem?« 

»Um die Vormundschaft über Rolf zu beantragen, müßte ich abschätzen können, wie meine Chancen vor Gericht stehen. Ich meine, welche Argumente für eine nachträgliche Annullierung meiner Vormundschaft sprächen.« 

»Erübrigt sich diese Frage denn nicht  - nach dem Tod Ihrer Schwester?« fragte der jüngere Rolfsen. 

»Kommt ganz darauf an, welche Gründe Katrin dafür ins Feld geführt hat.« 

»Nun, ich verrate sicher kein Geheimnis, wenn ich sage, daß wir erst noch dabei waren, uns auf den Prozeß vorzubereiten«, erklärte der Ältere. »Die Beweislage schien uns nicht sehr vielversprechend zu sein. Deshalb bemühte sich Ihre Schwester persönlich um eine bessere Ausgangsposition.« 

»Sie meinen Cillis alte Schulbücher und Tagebuchnotizen?« 

»Schulbücher? Nein, darüber ist uns nichts bekannt  - oder, Michael?« erkundigte er sich an seinen Bruder gewandt. »Frau Harris sprach von neuem Material«, bestätigte der andere. »Kurz darauf teilte sie uns schriftlich mit, sie wolle die Annullierung der Vormundschaft zunächst nicht weiterverfolgen.« 

»So? Davon wußte ich gar nichts«, sagte Harris. 

»Sie glaubte Hinweise auf eine andere, noch schwerere Straftat entdeckt zu haben. Das scheint auch der Anlaß für sie gewesen zu sein, unser Mandat in Sachen ihrer Tochter bis auf weiteres ruhen zu lassen. Sie war plötzlich zu der Überzeugung gelangt, ihr Vater sei damals gar nicht weggegangen, sondern umgebracht worden. Ausgangspunkt für ihren Verdacht war das verschwundene Motorboot ihres Vaters im  Monopoly-Jachtklub.  
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Sie hatten vor dem Tod Ihrer Schwester eine sehr heftige Aussprache mit ihr im Klub, Harris! Dort äußerte sie den Verdacht, die Leiche ihres Vaters sei vielleicht irgendwo auf dem Grund des Sees in der Kajüte seines versenkten Motorboots zu finden. Das würde erklären, wieso niemals eine Spur von ihm entdeckt werden konnte. Ihre Schwester wollte einen Taucher mit der Suche im See beauftragen.« 

»Und was brachte sie auf diesen Verdacht?« fragte Harris. 

»Darüber hat sie sich leider nur sehr vage geäußert. Sie sagte, sie sei durch ihre Recherchen im Klub darauf gestoßen.« 

Weil ihr Vater für den Abend seines Verschwindens einen Gast angemeldet hatte, dachte Harris. Er begriff plötzlich, was passiert war. Die Eintragung im Buch des Klubs lautete: Verwandter, männlich.  Den Rest  - die Ermordung ihres Vaters und die Versenkung des Motorboots - hatte sich Katrin einfach zusammengereimt. Es kam eigentlich nur  einer als Täter in Frage. Allerdings erinnerte er sich an kein Gespräch mit Katrin im Jachtklub. Das konnte nur der andere gewesen sein... 

»Katrin glaubte ernsthaft, ich hätte meinen Stiefvater auf dem Gewissen?« 

»Am Abend nach Ihrem Gespräch beobachtete Ihre Schwester Sie von ihrem Boot aus dabei, wie Sie in der Bucht um den Jachtklub nach dem versunkenen Motorboot tauchten...« 

»Nach unserem Gespräch?« fragte Harris. »Davon weiß ich... 

ah, richtig - ich bin ein begeisterter Schwimmer. Ich schwimme bei jeder Gelegenheit in offenen Gewässern, auch bei Dunkelheit und im Winter. Das muß Katrin an jenem Abend wohl mißverstanden haben...« 

»Es war nicht unsere Aufgabe, zu beurteilen, welche Plausibilität ihr Verdacht hatte. Da unser Mandat in Sachen ihrer Tochter bis auf weiteres ruhte, sahen wir keinen Anlaß dazu.« 

»Weil Sie inzwischen begriffen hatten, daß es meiner Schwester gar nicht um die Vormundschaft ging,  sondern nur 
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darum, mich als Polizeibeamten außer Gefecht zu setzen?« 

»Das haben Sie gesagt, Harris. Kein Kommentar.« 

»Aber Sie haben sich doch sicher Ihr eigenes Urteil gebildet? 

Warum sind Sie denn wegen dieses Verdachts nicht umgehend zur Polizei gegangen  - schließlich ist Katrin tot oder verschwunden? Wäre das nicht sogar Ihre Pflicht als Anwalt gewesen?« 

»Katrin wirkte als Mandantin immer ein wenig überspannt auf uns, vorsichtig ausgedrückt  - na ja, es gab keinen Zweifel, daß ihr jeder, aber auch  jeder  Verdacht gegen Sie willkommen war.« 

»Verstehe. Dann dürfte meiner Vormundschaft also nichts mehr im Wege stehen?« sagte Harris. 



Auf dem Wege nach Hause versuchte er ein Resümee zu ziehen. Paul Walter war gefährdet, weil er zuviel wußte. Foller hatte Katrin den entscheidenden Tip im Jachtklub gegeben, und die beiden Rolfsens würden sich ihren Teil denken und die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, solange keine weiteren Verdachtsmomente gegen ihn auftauchten. Blieb nur noch die Frage offen, ob Lara und Bertram bei ihren Recherchen genauso weit kamen wie er. Dazu hätte Walter erst einmal reden müssen, aber Paul Walter ahnte noch gar nichts von Cillis Tagebucheintragung. Die hatte Harris II rechtzeitig aus Katrins Büro entfernt. Ohne diesen Hinweis stand Katrins Verdacht auf schwachen Füßen. Sie konnte sich zwar auf den Eintrag im Jachtklub berufen, aber ein Besuch auf dem Boot seines Stiefvaters war noch nicht gleichbedeutend mit Mord. 

Außerdem mußte man erst einmal seine Leiche finden. 

Und Katrin wollte ihn beim Tauchen beobachtet haben! Na ja, es war schließlich allen bekannt, wie gern er in offenen Gewässern schwamm... 

So gesehen standen die Chancen, unerkannt über die Runden zu kommen, gar nicht einmal so schlecht für ihn, vorausgesetzt, 
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Cilli hielt weiter zu ihm und niemand hob das Motorboot... 
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Lara vergewisserte sich erst mit einem Blick durch das Salonfenster, daß Harris nicht zu sehen war. Cilli saß am Ecktisch, eine aufgeschlagene Zeitung vor sich, das Gesicht in die Hände gestützt. 

Sie sah müde und erledigt aus, als habe sie in den vergangenen Tagen zuwenig geschlafen. Lara klopfte mit dem Autoschlüssel gegen die Scheibe und zeigte fragend nach oben. 

Cilli schien sofort zu verstehen, daß sie Harris meinte, und bedeutete ihr, hereinzukommen. 

»Irgendwelche Neuigkeiten?« erkundigte Cilli sich und streckte mit fast schon beängstigender Langsamkeit die Hand aus. 

»Ich möchte dich um einen kleinen Gefallen bitten, Cilli - du weißt schon, bei unseren Ermittlungen?« 

»Ach ja, die Ermittlungen...« 

»Sieht so aus, als wenn du gar nicht mehr daran interessiert bist?« 

»Seit der Geschichte auf dem Dachboden bin ich skeptischer denn je, daß der Verdacht gegen meinen Onkel gerechtfertigt ist. 

Ich finde, wir sollten die ganze verrückte Nachspioniererei lieber aufgeben.« 

»Hm, da bin ich aber anderer Meinung.« Lara nahm eine Laborprobe aus der Umhängetasche. »Dies ist  ein Stück Pferdefleisch, das mir dein Onkel kürzlich zur Analyse gegeben hat. Er glaubt, es sei Pferdefleisch  - und es   ist   auch Pferdefleisch. Hast du eine Ahnung, warum er daran interessiert sein könnte, so etwas Merkwürdiges herauszufinden?« 

»Pferdefleisch? Nein.« 

»Ziemlich seltsam, oder?« 
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»Na ja, wie man's nimmt. Ich glaube, wir sehen alle inzwischen Gespenster, Lara. Verrenne dich um Gottes willen nicht in irgend etwas, das dir später leid tun könnte.« 

»Ich weiß nicht, ob dir klar ist, daß ich gar keine andere Wahl habe, als jedem Verdacht nachzugehen? Bertram hat mich nämlich mit den Nachforschungen wegen Haralds Tod beauftragt.« 

»Ich habe befürchtet, daß er das tun würde...« 

»Es geht auch um den Mord an deiner Mutter«, sagte Lara beschwörend. »Wenn es  irgend etwas gibt, das Harris belasten könnte, und du schweigst, dann machst du dich an seinen Verbrechen mitschuldig!« 

»Nein, tut mir leid...« 



Als Lara vor Paul Walters Detektei stand, verharrte sie einen Augenblick außer Reichweite der Milchglasscheibe, damit niemand von drinnen ihr Zögern bemerkte. Sie hatte sich lange zurechtgelegt, was sie sagen würde, aber ihr war klar, daß Walter kein Interesse daran haben konnte, ihr zu helfen  es sei denn, er versprach sich davon irgendeinen Vorteil bei seinen Ermittlungen. Laß dir nicht anmerken, wie wenig wir bisher in der Hand haben, um Harris zu überführen, dachte sie. Das war die erste und wichtigste Regel. Sie gab sich einen Ruck und drückte entschlossen die Klinke. 

Zuerst sah sie nur Walters Schreibtisch mit  dem leeren Drehstuhl, dann fiel ihr Blick auf das Fenster. Es stand sperrangelweit offen. Durch die Tür zum Nebenraum war ein ungemachtes Bett zu sehen. Anscheinend benutzte Walter den übrigen Teil des Büros als Wohnung. »Herr Walter?« 

Als  sie  sich  etwas  vorbeugte,  entdeckte sie hinter dem Schreibtisch ein paar nackte Beine... Paul Walter lag neben seinem Drehstuhl auf dem Boden... »Himmel noch mal, was ist denn passiert?« An seinem rechten Knie befand sich eine große 
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Schürfwunde, und der dunkle Fleck an seinem Oberarm sah aus wie eine schwere Prellung. Sie tastete nach Walters Halsschlagader. Sein Puls ging flach, aber regelmäßig, und seine Atemzüge erinnerten eher an einen Schlafenden als an jemanden, der schwer verletzt war. Walter trug nur ein nicht mehr ganz sauberes Unterhemd und eine blaue Turnhose. Lara drehte seinen Körper auf den Rücken, und im selben Augenblick öffnete Walter die Augen und sah sie ausdruckslos an. »Ich dachte schon, Ihnen sei etwas zugestoßen«, sagte sie erleichtert. 

»Kann man wohl sagen... helfen Sie mir hoch?« Lara versuchte Walter mit einem Griff unter die Achselhöhlen aufzurichten, aber das war leichter gesagt als getan. Sie schaffte es erst, als er sich zur Seite gedreht hatte und auf die Knie ging. 

Walter beugte sich einen Moment lang schwankend über seinen Schreibtisch, dann ließ er sich in den Drehstuhl sinken und nahm eine Flasche Cognac aus dem Barfach. 

»Glauben Sie denn, daß Alkohol in Ihrem Zustand das Richtige ist?« fragte sie. 

»Und ob ich das glaube.« Walter leerte mit ausdruckslosem Blick den Cognacschwenker, dann beugte er den Kopf nach hinten und schloß die Augen. »Was ist passiert?« 

»Einer meiner Klienten hat mich aus dem Fenster geworfen«, sagte er und öffnete wieder die Augen. »Man hat Sie...?« 

»Ich stand am offene n Fenster und rauchte eine Zigarette. Ich hatte gar nicht gehört, daß jemand ins Büro kam, aber das ist bei dem Lärm im Viertel auch nicht weiter verwunderlich. Als ich ihn entdeckte, war es schon zu spät. Er packte mich einfach bei den Schultern und warf  mich hinaus. Ich fiel zwei Stockwerke tief. Zum Glück sind die Garagendächer aus Wellblech...« 

»Und wie sind Sie wieder in Ihr Büro gelangt?« 

»Erst dachte ich, ich hätte mir auf dem Dach sämtliche Knochen gebrochen. Als ich merkte, daß ich mich noch bewege n konnte, kroch ich durch das offene 
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Treppenhausfenster. Ich wollte telefonieren, aber vor meinem Schreibtisch muß ich dann zusammengeklappt sein...« 

»Haben Sie den Mann erkannt?« 

»Er hatte sein Gesicht dunkel geschminkt. Aber es besteht nicht der geringste Zweifel für mich, daß es Peter Harris war...« 

»Großer Gott, ich glaube, jetzt kann ich auch einen Cognac gebrauchen!« sagte Lara. 

»Manchmal ist Schnaps das einzige, was uns über die Runden hilft.« Walter goß Lara und sich aus der Cognacflasche ein. 

»Harris bot mir an, für ihn zu arbeiten.« 

»Und warum, glauben Sie, hat er plötzlich seine Meinung geändert?« 

»Weil ich ihm zu gefährlich wurde. Seine Schwester verdächtigte Harris, ihren Vater umgebracht zu haben. Sie hatte herausgefunden, daß man im Jachtklub die alten Besucherlisten aufbewahrte. Nach der Eintragung lag der Schluß nahe, der letzte Gast ihres Vaters, bevor er für immer spurlos verschwand, könnte sein Stiefsohn Peter Harris gewesen sein.« 

»In welchem Jachtklub?« 

»Der   Monopoly-Jachtklub  oben am See. Ein feiner Laden, in dem man viel auf Niveau und Etikette hält. Sein Inhaber ist Foller vom Monopoly.« 

»Wissen Sie, ob es dort Kräne für die Boote gibt?« 

»Das nehme ich doch an, ja  - in Häfen gibt es immer irgendwelche Kräne.« 

»Dann könnte der Haken, den Harris in Bertrams Wintergarten geworfen hat, von dort stammen«, sagte Lara. »Er hat ihn gebraucht, um das Boot aus dem Jachthafen zu heben und die Leiche seiner Schwester neben ihrem Vater in der Kajüte zu beerdigen  -   beerdigen,  so würde er es vermutlich ausdrücken. Er beerdigt damit auch seine Vergangenheit. Wir hatten eher auf eine der Werften getippt. Ich frage mich, was 
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diese verräterische Geste wohl bedeutet. Wollte er uns damit ein Zeichen geben?« 

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso Harris mich mit den Nachforschungen beauftragt hat, wenn er selbst der Mörder seiner Schwester ist?« 

Lara verschwieg Walter lieber, daß Harris und Harris nicht dieselben waren und für den zweiten Harris andere Verhaltensregeln galten als für normale Menschen. »Um zu sehen, ob man ihm auf die Schliche kommt. Und Katrin glaubte, ihr Vater sei damals nach Harris' Besuch auf dem Boot verschwunden? Wo befindet sich das Boot jetzt?« 

»Es wurde nie wieder gesehen...« 

»Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?« Lara rief Bertram an und schilderte ihm ihren Verdacht. »Sie glauben, das Boot liegt auf dem Grund des Sees?« erkundigte sich Bertram. 

»Es ist nur ein Verdacht, aber es würde zu Harris' 

Vergangenheit passen. Erinnern Sie sich an das Ausflugsboot mit seiner Schulklasse? Er wollte es versenken. Das Motorboot ist seit langem verschwunden, und wir haben weder die Leiche seines Stiefvaters noch seiner Schwester.« 

»Ja, verstehe... vielleicht haben Sie recht. Glauben Sie, daß Harris jetzt da draußen am  Monopoly-Jachtklub  ist?« 

»Ich glaube, er wird versuchen, alles zu beseitigen, was ihn belasten könnte.« 

-253- 



 35 



Harris fuhr die Uferstraße entlang und bog auf die schmale Brücke zur Insel ein. Beim Blick in den Rückspiegel war ihm aufgefallen, daß der andere vergessen hatte, eine Stelle an seinem Hals abzuschminken, und das bedeutete, daß er weiter seinen Geschäften nachging, auch ohne Geld und Stützpunkt... 

Aber sooft Harris sich auch fragte, wo die Leerstelle in seinem Gedächtnis war, wann ihm ein oder zwei Stunden fehlten  - vielleicht, als er sich mittags zum Schlafen gelegt hatte?  -, er hätte genausogut nach Erinnerungen im Tiefschlaf oder vor seiner Geburt suchen können. Manche Kranke hatten 

»merkwürdige Gedächtnisausfälle«, andere dagegen fühlten sich ganz normal und konnten selten oder nie auffallende Zeitausfälle angeben. Bei ihnen erlangte der andere immer zu einem Zeitpunkt die Kontrolle, der besonders unverdächtig war. 

Vor ihm lag das Rondell, das gegenüberliegende Ufer hob sich jetzt kaum noch vom dunklen Himmel ab, und auch die kleine, mit niedrigen Sträuchern bewachsene Insel war in der Dunkelheit des Sees versunken. Er stieg aus und ging zum Geländer der Aussichtsplattform hinüber. Harris hatte schon oft darüber nachgedacht, was seine verlorengegangenen Erinnerungen zurückbringen könnte. Sein Gespür sagte ihm, daß es vielleicht einen ganz einfachen Weg dafür gab. Weder Hypnose noch eine Wahrheitsdroge wie   Natrium-Amytal,  denn damit lieferte er sich völlig einem anderen Menschen aus, selbst wenn dieser andere seine Nichte Cilli war. Es widerstrebte ihm, jemanden in einen so intimen und heiklen Vorgang einzuweihen wie den Augenblick, als er zum ersten Mal den Verstand verloren hatte. Er kehrte zum Wagen zurück und zog seine Badehose an. Er legte seine Kleidung ordentlich gefaltet auf den Beifahrersitz, obwohl ihm das merkwürdig überflüssig vorkam. 
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Dann ging er zum Strand hinunter und sah eine Weile schweigend auf den See hinaus, bis er das Gefühl hatte, ganz sicher zu sein. Er sog die kühle Luft ein und atmete so oft tief ein und aus, daß sich sein Puls beschleunigte. 

Nein, es gab nicht den geringsten Zweifel, daß er Harris war. 

Er kannte die Nummer seines Safes, er wußte von Cillis beiden Revolvern und dem Codewort. Aber er erinnerte sich nicht daran, sich heute das Gesicht geschminkt zu  haben. Etwa einen halben Kilometer entfernt konnte er die Lichter des Jachtklubs sehen... 

Harris ging ins Wasser und schwamm mit ruhigen Zügen auf die Insel zu. Der See roch nach Tang und Öl, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Weit entfernt an den Schleusentürmen blinkte eine rote Warnlampe. Als er sich etwa auf halber Strecke zwischen dem Ufer und der Insel befand  - ihre niedrigen Sträucher begannen sich schon in der Dunkelheit vor dem Horizont abzuzeichnen  -, flog krächzend ein großer schwarzer Voge l über ihn hinweg, und er wußte schlagartig, daß damals ein ganz ähnlicher rabenartiger Vogel über ihn hinweggeflogen war... Er war jetzt nur noch etwa hundert Meter von der Insel entfernt, und bei diesen Lichtverhältnissen erkannte man etwas mehr von ihr  als damals. Plötzlich verspürte er wieder das gleiche Gefühl abgrundtiefer Todesangst wie in seiner Kindheit. 

Er sah den spitzen Rumpf des Motorboots vor sich aus dem Wasser ragen und streckte vergeblich seine Hand nach der Bordwand aus. 

Nur eine harmlose  Halluzination, beruhigte er sich. Wird gleich wieder verschwinden... 

Doch das Bild verschwand nicht, und einen Augenblick später sah er wieder die hochgewachsene Gestalt seines Stiefvaters an Bord. Und während das Boot leise tuckernd einen Halbkreis um ihn im Wasser beschrieb, hörte Harris ihn vorgebeugt über den schweren Außenborder sagen: »Du mußt dich entscheiden, Junge, welche Laufbahn du einschlagen willst. Wenn du die 
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gute wählst, wird dir das vielleicht die Kraft geben, das rettende Ufer zu erreichen. Andernfalls wirst du untergehen...« 

Das waren seine Worte, und sie standen immer noch so klar in der unbewegten Luft über dem See, als sei es gerade gewesen, als sollten die Schallwellen erst wieder zum Leben erweckt werden, wenn nach all den Jahren der Fluch, der auf ihm ruhte, von ihm genommen wurde. Aber hatte er damals nicht die rettende Insel erreicht? Was war passiert? War das Versprechen denn nicht eingelöst worden? Nein, dachte er, während er mit zitternden Knien das Ufer erreichte und sich  - die  Arme erschöpft am Körper  flach auf den dunklen Sand legte. Die Wellen umspülten seine Füße, und das Herz schlug ihm bis zum Halse. Nein, der Schmerz war zu groß. Er war nicht stark genug. 

Er war nicht wachsam genug gewesen. Er hatte die Angst besiegt, aber das Bewußtsein verloren. Er hatte eine winzige Zeitspanne ohnmächtig auf dem Strand der Insel gelegen und der dunklen Seite in ihm erlaubt, die Oberhand zu gewinnen... 



Aber ich habe ihn dafür bestraft! dachte Harris und sah zu den Lichtern des Jachtklubs hinüber. Ich habe ihn auf den Grund des Sees geschickt, zusammen mit seiner Tochter, die er mir vorgezogen hatte. Er erinnerte sich plötzlich wieder an sein letztes Gespräch mit Katrin. Sie wollte das Boot ihres Vaters heben lassen. »Es gibt nur einen, der für seinen Tod in Frage kommt! Mach dir keine Illusionen, Peter, du wirst für dein Verbrechen büßen...« 

Er holte tief Luft, bis er wieder das alte Gefühl von Kraft in der Lunge verspürte, und schwamm mit ruhigen Zügen auf den Jachthafen zu. Sein Kopf war leer, als habe er jede Erinnerung an die Vergangenheit verloren. Es waren Gedanken, nur Gedanken,  nicht mehr  - Schatten einer anderen Zeit, die keine Macht mehr über ihn hatten. 

Harris erklomm die Leiter zum Anleger des Jachtklubs und 
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verharrte einen Moment lang auf der obersten Sprosse, um die Stelle zu suchen, an der das Boot gesunken war. Wegen der ausgebaggerten Fahrrinne des Postboots war das Wasser hier doppelt so tief wie an der Steilküste. Etwa drei Meter über der Wasseroberfläche schwebte der Arm  des Krans, mit dem er das Boot gehoben hatte. Der abgetrennte Haken war längst durch einen neuen ersetzt worden. Er sah zu den Lichtern des Restaurants hinüber und vergewisserte sich, daß ihn niemand von der Aussichtsterrasse auf dem Dach beobachtete. Dann lief er geduckt zum Geräteschuppen hinüber. Er nahm eine der beiden Taucherbrillen und einen starken 

Unterwasserscheinwerfer aus dem Regal. 

Er erinnerte sich jetzt wieder so deutlich an jeden einzelnen Schritt und jede Handbewegung, als sei es gestern gewesen. Er mußte die beiden Leichen aus dem Boot schaffen. Ohne Leichen würde es keinen Prozeß geben... Dann kletterte er auf den Kran und ließ den Haken mit der elektrischen Winde genau an jener Stelle zwischen dem Holzsteg und dem Anleger ins Wasser gleiten, wo er das Motorboot versenkt hatte. 

Ehe er ins Wasser stieg, nahm er mit den Fingerspitzen etwas schwarze Schmiere aus dem Getriebe des Krans und rieb sich gründlich das Gesicht ein. Sie würde ihn gegen die Kälte und das Öl im Wasser schützen. Beim ersten Mal, als er Katrin zu ihrem Vater ins Boot gebracht hatte, hatte er große Schwierigkeiten gehabt, die schwere Bugöse zu finden, weil sie in all den Jahren vollständig von Tang überwuchert gewesen war. Aber diesmal machte es ihm kaum Mühe, sie im Strahl  des Handscheinwerfers zu finden. Er befestigte den Haken und tauchte ohne Eile an die Wasseroberfläche zurück. Er war schon sehr früh ein geübter Taucher gewesen, Wasser war später zu seinem zweiten Lebenselement geworden. Tiefes Wasser flößte ihm keine Angst mehr ein, er hatte seine Angst für immer überwunden. 

Als er das Boot mit dem Kran etwa einen halben Meter über 
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die Wasseroberfläche gehievt hatte, legte er den Hebel für die Sperre um, und trübes Seewasser lief aus der Kajüte... Harris kletterte mit der Halogenlampe in eines der beiden Boote am Anleger und ruderte zum Motorboot hinüber. Die Bullaugen der Kajüte waren beschlagen, doch als er sie mit der Hand abwischte, konnte er im Licht der Lampe die beiden Toten sehen. Sie schwammen nebeneinander im Wasser, die Köpfe zur Luftblase im Innenraum gerichtet, und obwohl der Körper seines Stiefvaters längst bis zur Unkenntlichkeit zerfallen war, sahen Katrin und er immer noch aus wie ein Liebespaar, das sich im Tode umarmt hielt... In diesem Moment erhellte ein starker Suchscheinwerfer von der Aussichtsterrasse auf dem Restaurant den Jachthafen. Harris hob geblendet die Hand. 

»Kommen Sie ans Ufer, Peter, und heben Sie die Hände über den Kopf, damit wir sehen können, daß Sie keine Waffe tragen!« verlangte Bertrams Stimme über Megaphon. Neben ihm auf dem Dach erkannte er Lara und Walter. Er stand aufrecht im Ruderboot und hob seine Hände über den Kopf, wie Bertram verlangte, und einen Augenblick später wurden alle Lampen im Areal des Jachtklubs eingeschaltet, auc h die Bogenlampen in der Zufahrt und über den Eingängen, und er konnte zwischen den niedrigen Gebäuden die Polizeifahrzeuge sehen. Hinter den Wagendächern warteten Scharfschützen, das Gewehr im Anschlag. Harris nahm langsam seine Arme herunter und wandte sich wieder dem offenen See zu... 

Als er sich ins Wasser gleiten ließ, peitschten zwei Warnschüsse über das Ruderboot hinweg. Dann heulte ein Bootsmotor auf, und er hörte Bertrams aufgeregte Stimme über das Megaphon. Wegen des gurgelnden Wassers über sich konnte er nicht verstehen, was er sagte. Er tauchte zum Grund des Sees hinunter, bis seine Fingerspitzen die Algen berührten. 

Einmal glitt ein einzelner Lichtkegel über die Wasseroberfläche, doch Harris hatte noch genügend Kraft. Er schwamm eine Weile unter Wasser geradeaus, bis der 
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Lichtschein über ihm immer schwächer wurde. Dann tauchte er kurz auf und  holte tief Luft, aber ohne den Kopf nach den Lichtern am Ufer zu wenden. Das Geräusch des Motorboots war verstummt, es herrschte fast gespenstische Stille in der Bucht... 

Er strich mit den Fingern über seine Wangen, um sich zu vergewissern, daß sein Gesicht immer noch den schützenden dunklen Fettfilm trug. 

Als er wieder abtauchte, hatte er das Gefühl, daß jetzt alles entschieden war. Diesmal blieb er so lange unten wie noch nie in seinem Leben. Seine Lungen schienen sich wegen der Anspannung bis ins Unendliche auszudehnen, und das Blut begann in seinen Schläfen zu hämmern. Ein glühendheißes Gefühl durchströmte seine Brust. Er verspürte wieder jenes eigentümliche Ziehen in der Stirn wie schon so viele Male während ihres ungleichen Machtkampfs. Doch diesmal war es nur noch ein schwacher Reflex des anderen, sich zu wehren. Er begriff nicht, daß man die dunkle Seite in sich annehmen mußte, anstatt sie zu ersticken. Harris war zu oft gedemütigt und verunsichert worden. Er hatte zu viele Niederlagen einstecken müssen. 

Der alte Harris in ihm rang nach Luft, aber er besaß nicht mehr genügend Kraft, um sich gegen ihn zu behaupten. Er hatte schon den Anblick der Leichen auf dem Boot nicht ertragen können. Seine Erinnerung an die Todesangst während seiner Kindheit, die so viele Jahre in seinem Innern begraben gewesen war, verbrauchte seine Lebensenergie wie eine glimmende, zu Staub zerfallende Lunte, und als Harris II wieder auftauchte, spürte er, daß er nun für immer die Macht übernommen hatte... 

Er hatte keine Wünsche mehr. Das Wasser mit seinen unwägbaren trüben grüngrauen Schleiern umhüllte ihn wie im Mutterschoß und gab ihm Wärme und Geborgenheit. Er folgte einfach wie ein großer Fisch seinen Instinkten in der Dunkelheit des Sees  - stromlinienförmig und elegant, ein langgestreckter starker Körper, als sei er unsterblich, als sei er schon vor 
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undenklichen Zeiten im Wasser geboren... 
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